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Einleitung. 

Leipzig,  seine  erwerbstätige  Bevölkerung  und  seine 
Privatangestellten.  Das  Material  der  Arbeit. 

Leipzig,  die  vierte  der  deutschen  Großstädte,  ist  nicht  die 
typische  Großstadt.  Politische  und  wirtschaftliche  Geschichte, 
Volksschlag  und  Lage  geben  ihr  manches  Besondere  und  dem 
Allgemeinen  die  eigentümliche  Färbung.  Niemals,  außer  viel¬ 
leicht  in  einer  neuen  Villenstraße  oder  einem  vorstädtischen  Ar¬ 
beiterviertel,  könnte  man  sich  nach  Hamburg,  Dresden,  Cöln  oder 
Frankfurt  versetzt  glauben.  Lipsia  lipsiscit;  was  Luther  von 
Leipzig  sagte,  gilt  heute  noch  von  seinem  Kultur-  und  Wirt¬ 
schaftsleben. 

Als  Großstadt  ist  Leipzig  jung  —  1840  zählte  es  fünfzig-, 
1870  hunderttausend  Einwohner  —  als  Halbmillionenstadt  von 
gestern,  denn  von  150000  Einwohnern  im  Jahre  1880  stieg  es 
bis  1895  auf  fast  vier-  1905  auf  fünthunderttausend. 

Seinen  alten  Ruhm  als  Handelsplatz  hat  es  seit  Kaiser 
Maximilians  großem  Meßprivileg,  seit  es  vom  Stapel  Nürnbergs 
in  Mitteldeutschland  zum  selbständigen  Zwischen-  und  schließlich 
Eigenhandelspunkt  geworden,  und  der  Spekulationsgeist  seiner  Be¬ 
wohner  unter  dem  Metallsegen  des  Erzgebirges  über  Nacht  empor¬ 
geschossen  war,  in  allen  Wechselfällen  festgehalten.  Was  es  auf  der 
einen  Seite  verlor,  gewann  es  auf  der  andern:  die  alte  Warenmesse 
ist  bis  auf  wenige  besondere  Zweige  dahin,  aber  die  Mustermesse  in 
Keramik,  Metall-  und  Spielwaren,  Kurz-  und  Galanteriewaren  lebt. 
Der  Handel  blieb,  und  mit  dem  Wachsen  der  Industrie  des  sächsi¬ 
schen  Hinterlandes  wuchs  sein  natürlicher  Anhalt.  Leipzig  steht 
heute  mit  seinem  Handelsverkehr  an  dritter  Stelle  nach  Berlin  und 
Hamburg. 

Aber  die  Stadt  ist  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  anders 
geworden :  um  Alt-Leipzig  den  Handelsplatz  liegt  Neu-Leipzig  die 
Industriestadt.  In  den  vier  Richtungen  der  alten  großen  Straßen, 
die  im  Süden,  Norden,  Osten  und  Westen  nach  Nürnberg,  Magde- 
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bürg,  Breslau  und  Frankfurt  führten,  schob  es  sich  weiter  und 
weiter  in  die  Ebene  hinaus.  »So  hat  sich  das  neue  Leipzig  nicht 
im  Ring  um  die  Peripherie  der  alten  Stadt  gelegt,  sondern  sich 
an  den  Enden  von  vier  Radien  des  inneren  Kreises  angesetzt. 
Wer  von  Plagwitz  nach  Connewitz  oder  von  Connewitz  nach 
Reudnitz  will,  wählt  als  nächsten  Weg  den  ungeheuren  Umweg 
über  die  innere  Stadt,  die  ihre  unter  sich  ohne  Verbindung  ge¬ 
bliebenen  Vorstädte  räumlich  und  geistig  umso  fester  hält«  1). 

Zahlenmäßig  hat  die  Industriestadt  die  Handelsstadt  über¬ 
holt,  denn  von  Leipzigs  219618  Erwerbstätigen  in  Landwirtschaft, 
Industrie,  Handel  und  Verkehr,  häuslichen  Diensten,  öffentlichen 
Diensten  und  freien  Berufsarten  gehören  130808  zur  Industrie, 
65366  zum  Handel,  16046  zu  den  öffentlichen  Diensten  und 
freien  Berufsarten2).  Intelligenz  und  Kapital  treten  leider  nicht 
in  runden  Summen  greifbar  hinter  diese  Menschenmassen. 

Einen  Teil  der  Gewerbe-  und  Handelstätigkeit,  ja  ganze  Ge¬ 
werbegruppen  wie  das  Baugewerbe,  das  16250,  das  Nahrungs¬ 
mittelgewerbe,  das  9440  Personen  beschäftigt,  erzeugt  und  ver¬ 
braucht  die  Stadt  mit  ihrem  gedrängten  Konsum ;  vieles  bleibt 
für  den  großen  Markt. 

Von  130808  in  der  Industrie  Beschäftigten  gehören  32522 
oder  ein  volles  Viertel  zur  Gruppe  der  Metallverarbeitung  und 
Industrie  der  Maschinen,  Instrumente  und  Apparate.  Aber  Leip¬ 
zigs  Metallindustrie  ist  zum  großen  Teil  keine  schwere,  sondern 
eine  sehr  feine  Industrie,  denn  rund  5000  seiner  Arbeiter  stellen 
Klaviere,  musikalische,  mathematische,  physikalische  und  chirur¬ 
gische  Instrumente  und  Apparate  her. 

Ein  Rattenkönig  von  Industrien  ist  mit  und  um  Buchgewerbe 
und  Buchhandel  entstanden :  Verfertigung  von  Papier,  Buchbin¬ 
derei,  Kartonnagefabrikation,  Buch-,  Stein-  und  Farbendruckerei, 
Schriftschneiderei  und  -gießerei,  Holzschnitt  und  Herstellung  von 
Buchbindereimaschinen.  Die  Gewerbegruppen  Papier  und  poly¬ 
graphisches  Gewerbe  beschäftigen  23  554  Personen.  Mancher 
andere  bedeutende  Geschäftszweig  wie  die  chemische  Industrie, 
manche  Leipziger  Spezialität  wie  Rauchwarenzurichterei  und  Teile 
der  Textilindustrie  treten  zahlenmäßig  nicht  hervor. 

9  Ernst  Kroker.  Leipzig.  (Stätten  der  Kultur  Bd.  5)  S.  1,  130/32. 

Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  I.  Dez.  1905  in  der  Stadt  Leipzig,  I.  Teil 
S.  1 12  ff. 

2)  Statistik  des  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  207  I.  S.  275  ff. 
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Die  Berufsstatistik  teilt  die  gesamten  Erwerbstätigen  in  die 
drei  großen  Schichten  der  Selbständigen,  Angestellten  und  Ar¬ 
beiter  (a,  b  und  c  Personen)  und  läßt  die  Entwicklung  seit  1895 
und  die  daraus  hervorgegangene  Verschiebung  ihrer  Anteile  im 
Jahr  1907  erkennen.  Im  Verlauf  dieser  12  Jahre  haben  die 
männlichen  Selbständigen  aus  Handel  und  Industrie  in  Leipzig 
um  18  %,  die  Angestellten  um  91%,  die  Arbeiter  um  37  %,  die 
entsprechenden  weiblichen  Erwerbstätigen  um  26,  383  und  44  % 
zugenommen 1). 

Das  Deutsche  Reich  zeigt  dieselbe  Erscheinung  in  noch  aus¬ 
geprägterer  Form,  denn  hier  betrug  der  Zuwachs  für  die  männ¬ 
lichen  Personen  der  drei  Schichten  4,  108  und  44  %,  für  die 
weiblichen  0,2,  574  und  46  %. 

Der  Anteil  der  drei  Arten  Erwerbstätiger  an  der  Gesamtzahl 
betrug  in  Handel  und  Industrie  der  Stadt  Leipzig 

Tabelle  I. 


Stellung 

Geschlecht : 

1895 

1907 

Zunahme : 

im  Beruf : 

abs. 

m% 

abs. 

inO/0 

abs. 

“% 

m. 

20  218 

20 

23  822  • 

16 

3  604 

18 

3,. 

w. 

10.354 

30 

13014 

26 

2  660 

26 

b. 

m. 

13  716 

13 

26  116 

18 

12  400 

91 

w. 

1  038 

3 

5  018 

10 

3  980 

383 

m. 

69783 

67 

95  693 

66 

25  910 

44 

w. 

22  599 

67 

32  51 1 

64 

9912 

37 

a.  b.  c. 

m. 

103  717 

145  63i 

41  914 

40 

w. 

33  99i 

5°  543 

16552 

49 

Wo  sind  die  Ursachen  dieser  neuen  Kräfteverteilung?  Tau¬ 
send  Fragen,  verwickelte  Zusammenhänge  wollen  auftauchen, 
aber  es  gilt  sich  zu  bescheiden,  um  die  mittlere  Gruppe,  die  un¬ 
scheinbar  zwischen  den  beiden  andern  stand,  aber  sich  in  kurzer 
Zeit  in  ihren  männlichen  Angehörigen  um  91,  in  ihren  weiblichen 
um  383  %  so  überraschend  verändert  hat,  zu  betrachten. 

Zu  den  b-Personen  der  Berufsstatistik  gehören  die  nicht 
leitenden  Beamten,  überhaupt  das  wissenschaftlich,  technisch  oder 
kaufmännisch  gebildete  Verwaltungs-  und  Aufsichts-,  sowie  das 
Rechnungs-  und  Bureaupersonal.  In  Industrie  und  Handel 
werden  die  b-Personen  nochmals  in  die  Unterabteilungen  b  1, 
2,  3  getrennt,  welche  jeweils  das  wissenschaftlich  und  technisch 
gebildete  Betriebspersonal,  die  Werkmeister  und  Aufseher,  das 

*)  Berechnet  aus  Statistik  des  Deutschen  Reiches  N.  F.  Bd.  107  S.  316  und 
207  I  S.  275. 
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kaufmännisch  gebildete  Kontorpersonal  umfassen.  Diese  letzte 
Unterabteilung,  die  b  3-Personen,  faßt  das  Handelsgesetzbuch  mit 
dem  kaufmännischen  Verkaufspersonal  (in  der  Berufsstatistik  un¬ 
ter  c  2  geführt)  als  Handlungsgehilfen  zusammen  und  unterwirft 
sie  getrennt  von  den  übrigen  Privatangestellten  seiner  Sonder¬ 
gesetzgebung. 

Die  Gruppen  der  männlichen  Privatangestellten  sind  vielfach 
ineinander  verflochten  und  vereinigen  in  sich  wiederum  die  nach 
Ausbildung,  Tätigkeit  und  sozialer  Stellung  mannigfaltigsten 
Elemente. 

Die  Struktur  der  Gruppe  der  weiblichen  Angestellten  ist  viel 
einfacher,  weil  zunächst  nur  ein  kleiner  Bruchteil  zum  tech¬ 
nischen  Betriebspersonal  oder  den  Werkmeistern  und  Aufsehern, 
etwa  sieben  Achtel  zum  Kontorpersonal  gehören.  Auch  hier 
drängen  sie  sich  auf  wenigen  verwandten  Stufen  zusammen ;  die 
Durchsetzung  in  horizontaler  Richtung  von  Angestellten  aus  be¬ 
nachbarten  Tätigkeitsfeldern,  die  wieder  dorthin  zurückgehen,  oder 
in  vertikaler  Richtung  mit  zukünftigen  Chefs  oder  leitenden  Per¬ 
sönlichkeiten  fehlt. 

Hier  sollen  als  Kontoristinnen  Handlungsgehilfinnen  gelten, 
die  in  einem  Handelsgewerbe  für  kaufmännische  Dienste  im  Kon¬ 
tor  angestellt  sind.  Mit  dieser  Umgrenzung  wird  eine  Gruppe 
Berufstätiger  umschrieben,  die  sich  tatsächlich  und  ohne  den  wirk¬ 
lichen  Verhältnissen  Gewalt  anzutun  aus  den  angrenzenden  weib¬ 
lichen  Arbeitsgebieten  herausheben  läßt. 

Die  Kontoristinnen  scheiden  sich  in  Leipzig  meist  nicht  nur 
deutlich  von  der  technisch  gebildeten  Aufsichts-  oder  Arbeits¬ 
kraft,  der  Direktrice,  sondern  nach  Beschäftigung  und  eigener 
Ansicht  ebenso  scharf  von  der  rechtlich  mit  ihr  zusammengefaß¬ 
ten  Handlungsgehilfin  im  Verkauf.  Die  Zwischenstellung  der 
kaufmännisch  gebildeten  Lageristin  oder  der  buchführenden  Kas¬ 
siererin  ändert  den  Grundzug  nicht.  Der  Arbeit  und  der  sozialen 
Verwandtschaft  nach  stehen  ihnen  die  Angestellten  bei  Rechts¬ 
anwälten,  den  Bureaus  der  städtischen  Verwaltung  und  auch  der 
Post  viel  näher.  Die  Stellung  des  Betriebes  als  nicht  kauf¬ 
männisch  trennt  hier  Elemente,  die  eng  zusammengehören  und 
sich  austauschen. 

Es  war  möglich,  die  weiblichen  Kontorangestellten  als  ein¬ 
heitlichen  Komplex,  als  herausgelösten  Beobachtungsgegenstand, 
zu  erfassen  und  die  Entwicklung  des  Berufs,  seine  heutige  Aus- 
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dehnung,  die  Verteilung  der  weiblichen  Angestellten  nach  Ge¬ 
werbegruppen,  ihre  Zugehörigkeit  zu  Groß-  oder  Kleinkontoren, 
auch  Arbeitsverhältnis  und  Arbeitsnachweis  zu  verfolgen.  Von 
den  Persönlichkeiten  selbst  ausgehend  ließen  sich  Ortsgebürtig- 
keit  und  soziale  Schichtung,  Altersaufbau,  Schul-  und  Berufsbil¬ 
dung,  Gehaltsformen  und  -höhe,  Lebenshaltung  und  Zusammen¬ 
schluß  zu  Berufsvereinen  erkennen.  Nicht  ebenso  gelang  es,  die 
Kontoristinnen  in  größere  Zusammenhänge  einzugliedern,  die  Be¬ 
deutung  dieser  kaufmännischen  Hilfskräfte  für  Handel  und  Industrie, 
ihren  Platz  auf  der  Stufenleiter  der  Arbeitskräfte,  das  »Warum 
hier  und  nicht  dort«  zu  erkennen.  Die  Kontoristinnen  nicht  nach 
dem  Einteilungsprinzip  des  Geschlechts  sondern  der  Stellung  im 
Beruf  unter  den  gesamten  Kontorangestellten  einzugliedern  und  die 
verschiedenen  Kategorien  der  kaufmännischen  Angestellten  darzu¬ 
stellen,  war  mit  dem  bisher  vorhandenen  Material  nicht  möglich. 

Trotz  mancher  wertvoller  Veröffentlichungen  und  trotz  des 
neuen  Interesses  für  die  Privatangestellten  fehlt  für  das  Reich  wie 
für  Leipzig  oft  die  Kenntnis  einfacher  Tatsachen,  noch  viel  mehr 
klare  Anschauungen  oder  eine  geistige  Durchdringung  des  Ge¬ 
bietes,  wie  sie  zum  Beispiel  das  Handwerk  gefunden  hat. 

Da  die  vorliegende  Arbeit  ein  Beitrag  zu  dieser  größeren 
Aufgabe  wenigstens  hinsichtlich  der  Tatsachenkenntnis  sein  möchte, 
soll  ihre  Vergleichbarkeit  mit  anderen  Untersuchungen  durch  einen 
Hinweis  auf  das  benützte  Material  erleichtert  werden  und  dessen 
Art  und  Ursprung  auch  im  Text  stets  deutlich  bleiben. 

Den  zahlenmäßigen  Anhalt  zur  Darstellung  der  Ausdehnung 
des  behandelten  Berufes  im  Jahre  1907  und  1895  sowie  seiner 
Verteilung  nach  Gewerbegruppen  bildet  die  Statistik  des  deut¬ 
schen  Reiches  N.  F.  Bd.  107,  116,  207  und  217.  Sie  enthalten 
die  Ergebnisse  der  Berufs-  und  Betriebszählung  vom  12.  Juni 
1907  und  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1895 
für  die  Großstädte  1). 

Die  Haushaltungs-  und  die  Gewerbebogen  der  letzten  Zählung 
in  Leipzig,  das  Urmaterial  der  amtlichen  Veröffentlichungen,  wurde 

*)  Die  auf  die  Haushaltungsbogen  zurückgehende  Berufszählung  trennt  für 
die  Großstädte  die  b-Personen  nicht  nach  den  drei  Unterabteilungen,  so  daß  nur  die 
auf  den  Gewerbebogen  beruhende  Betriebszählung  Verwaltungs-,  Kontor-  und  Bureau¬ 
personal  von  den  technischen  Angestellten  unterscheiden  läßt.  Die  Angaben  der 
Tabelle  II  S.  13  für  1907  beruhen  indessen  noch  auf  Mitteilungen  des  sächsischen 
statistischen  Landesamtes. 
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mir  im  Frühjahr  1908  auf  dem  königlich  sächsischen  statistischen 
Landesamt  in  Dresden  zur  Einsicht  überlassen.  Ich  benutzte  die 
Haushaltungsbogen  der  Stadtbezirke  J,  NO,  SO,  JS,  AS,  JW, 
AW,  JN,  AN,  Reudnitz  und  Sellerhausen,  die  ich  zum  größten 
Teil  selbst  ausgeschrieben  habe  und  zum  andern  Teil  durch 
einen  geübten  Beamten  ausschreiben  ließ.  Aus  ihnen  habe  ich 
die  Ortsgebürtigkeit  und  soziale  Herkunft  der  Kontoristinnen  dar¬ 
gestellt.  Aus  den  Gewerbebogen  der  oben  genannten  Zählbe¬ 
zirke  und  den  dort  fehlenden  des  Ost-  und  des  gesamten  West¬ 
bezirkes  konnte  ich  die  Verteilung  der  weiblichen  Angestellten 
nach  Groß-  und  Kleinkontoren,  gemessen  nach  der  Zahl  ihrer 
Kontorangestellten,  erkennen. 

Fragebogen,  welche  der  Verband  kaufmännischer  Gehilfinnen 
in  Leipzig  für  mich  an  seine  Mitglieder  versandte,  brachten  einen 
festen  Anhalt  für  die  Behandlung  des  Arbeitsverhältnisses,  der 
Gehälter  und  ihr  Verhältnis  zur  Bedarfsgestaltung,  und  der  Schul- 
und  Berufsbildung.  In  anderen  Funkten,  Herkunft,  Verteilung 
nach  Gewerben  etc.  wurden  die  Ergebnisse  der  Fragebogen  durch 
das  umfassendere  Material  der  Berufs-  und  Betriebszählung  ersetzt. 
Da  mein  aus  dem  kleineren  Material  vor  Veröffentlichung  der 
amtlichen  Zählung  gewonnenes  Bild  durch  diese  vollständig  be¬ 
stätigt  wurde,  glaube  ich,  auch  die  übrigen  Verhältnisse  bei 
vorsichtiger  Benutzung  aus  den  Fragebogen  richtig  erkennen  zu 
können. 

Von  1000  verschickten  Bogen  kamen  586  zurück;  465  be¬ 
zogen  sich  auf  Kontorangestellte  und  waren  brauchbar  ausgefüllt; 
19  wurden  mangelhaft  oder  garnicht,  die  übrigen  von  nicht  im 
Kontor  tätigen  Handlungsgehilfinnen  beantwortet. 

Wie  notwendig  die  Beschränkung  auf  rein  berufliche  Fragen 
war,  wenn  die  Kontoristinnen  nicht  von  der  Beantwortung  ab¬ 
geschreckt  werden  sollten,  läßt  sich  daraus  ersehen,  daß  auf  das 
Persönliche  bezügliche  Fragen  wie  nach  dem  Beruf  des  Vaters 
oder  der  Unterstützung  der  Angehörigen  schriftlich  weniger  ge¬ 
nau  als  die  übrigen  und  mündlich  ungern  beantwortet  wurden. 
Im  allgemeinen  waren  die  Antworten,  welche  aus  anderweitiger 
Kenntnis  vielfach  nachgeprüft  werden  konnten,  sehr  zuverlässig. 

Es  lag  nahe,  die  Stellenvermittlungspapiere  des  Verbands 
kaufmännischer  Gehilfinnen  zu  benutzen,  wie  es  für  Berlin  durch 
Silbermann  geschehen  ist.  Für  die  Leipziger  Verhältnisse  mußte 
jedoch  das  andere  Material  vorgezogen  werden,  weil  die  Stellen- 
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Vermittlung  nicht  gleichmäßig  von  allen  Kontoristinnen  benutzt 
wird,  sondern  die  jüngeren,  die  noch  leichter  wechseln,  dort  un¬ 
verhältnismäßig  hervortreten.  Die  Bewerbungspapiere,  Zeugnisse 
und  Lebensläufe  bleiben  aber  ein  wichtiges  Mittel  zur  Kenntnis 
der  ganzen  Schicht  und  erleichtern  und  ergänzen  die  persönlichen 
Beobachtungen  außerordentlich. 

Nicht  sehr  viel  Aufschluß  gaben  mir  die  Akten  des  Kauf¬ 
mannsgerichtes,  von  denen  ich  zwei  Jahrgänge  einsah,  soweit 
an  den  Streitfällen  weibliche  Angestellte  beteiligt  waren.  Als 
wichtiges  handschriftliches  Material  für  das  letzte  Kapitel  konnte  ich 
endlich  noch  die  Protokolle  der  Hauptversammlungen  der  Verbün¬ 
deten  kaufmännischen  Vereine  für  weibliche  Angestellte  benutzen. 

Aus  der  dem  Thema  verwandten  Literatur  verdanke  ich  drei 
Schriften  Anregung.  Marie  Baum:  Drei  Klassen  von  Lohnarbei¬ 
terinnen  in  Industrie  und  Handel  der  Stadt  Karlsruhe  1906.  Ju¬ 
lius  Meyer:  Die  Ausbildung  und  Stellung  der  Handlungsgehilfin 
in  Berlin  1895;  J-  Silbermann:  Zur  Entlohnung  der  Frauenarbeit. 
Jahrb.  f.  Gesetzgebung,  Verwaltung  usw.  Bd.  XXIII.  4.  1899.  In 
unmittelbarer  Beziehung  zur  Aufgabe  stand  Laura  Krause :  Die 
Lage  der  Handlungsgehilfinnen  in  Leipzig  (Soziale  Praxis  No.  52, 
Jahrg.  1899  Sp.  1374  ff.).  Die  weitere  einschlägige  Literatur  ist 
mir  vielfach  nützlich  aber  nicht  wesentlich  für  meine  Arbeit  ge¬ 
wesen  und  deshalb  nur  dort,  wo  sie  benützt  wurde,  angeführt. 

Die  hauptsächliche  Grundlage  der  Arbeit  blieb  eigene  Be¬ 
obachtung  und  Materialsammlung.  Zu  beiden  hatte  ich  andert¬ 
halb  Jahre  lang  Gelegenheit.  Die  durch  den  Beruf  zerstreuten 
Kontoristinnen  sammeln  sich  trotzdem  an  zwei  Punkten,  im  Be¬ 
rufsverein  und  den  kaufmännischen  Schulen  und  Vorbereitungs¬ 
anstalten,  in  den  letzteren  der  junge  Nachwuchs,  im  Verband 
kaufmännischer  Gehilfinnen  in  Leipzig  ein  großer  Teil  der  Kon¬ 
toristinnen  überhaupt.  Der  tägliche  Verkehr  im  Verband,  der 
Aufenthalt  in  den  Sprechstunden  der  Stellenvermittlung  und  Aus¬ 
kunftserteilung,  die  Teilnahme  an  allen  Veranstaltungen  und  Aus¬ 
flügen,  die  Mitarbeit  an  einigen  Vereinsaufgaben  wie  der  Fort¬ 
bildungsschulfrage  und  der  Agitation  für  die  Krankenkassenwah¬ 
len  und  viele  Beziehungen,  die  sich  daraus  ergaben,  haben  mich 
dem  Leben  der  Kontoristinnen  nahe  treten  lassen.  Alle  ande¬ 
ren  Gelegenheiten,  die  sich  mir  außerdem  boten,  Kontoristinnen 
oder  die  Leipziger  Volksschichten  aus  denen  sie  stammen  kennen 
zu  lernen,  habe  ich  nach  Möglichkeit  benutzt. 
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Ebenso  ausgedehnte  Verbindungen  unter  den  Arbeitgebern 
zu  suchen,  hätte  allein  meine  Zeit  nicht  gestattet.  Zudem  ging 
ich  bei  Beginn  der  Arbeit  von  der  Frage  nach  der  Lage  der  Konto¬ 
ristinnen  aus,  und  über  diese  konnten  mir  die  Chefs,  da  sie  ihnen 
meist  wenig  bekannt  war,  nicht  viel  Auskunft  geben,  so  interes¬ 
sant  auch  ihre  in  Bezug  auf  Leistung  und  Verwendung  weiblicher 
Angestellter  oft  sehr  treffenden  Beobachtungen  waren.  Eine,  hier 
nicht  versuchte,  eindringende  Untersuchung  über  die  Organisation 
und  das  Wesen  der  heutigen  kaufmännischen  Kontorarbeit  und 
der  darin  verwandten  männlichen  und  weiblichen  Arbeitskräfte, 
also  deren  Erfassung  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Teile  der 
volkswirtschaftlichen  Maschinerie,  könnte  nur  mit  Hilfe  von  dieser 
Seite  geleistet  werden. 

Besonders  viel  zu  danken  habe  ich  dem  Rat  und  der  reichen 
Erfahrung  der  Vorsitzenden  und  der  Beamtin  des  Verbands  kauf¬ 
männischer  Gehilfinnen,  aber  auch  dem  Vertrauen  und  der  Hilfe 
vieler  Kontoristinnen. 
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I. 

Entwicklung,  Verteilung  und  Grund  der  Beschäf¬ 
tigung  von  Kontoristinnen  in  Leipzig. 

Die  kaufmännische  Tätigkeit  im  Kontor  als  weiblicher  Beruf 
hat  eine  kurze,  kaum  zwanzigjährige  Entwicklung  aber  ein  lan¬ 
ges  Vorspiel.  Der  zweiten  erfolgreichen  Periode  seit  1890/95 
geht  eine  andere  voran,  die  schon  in  den  sechziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  beginnt.  Beider  Unterschiede  werden  sich  nicht 
nur  als  graduelle  sondern  als  prinzipielle  erweisen. 

Bezeichnend  steht  am  Anfang  dieser  ersten  Epoche  eine 
Schulgründung;  und  ein  Schulbericht  eben  dieser  1863  gegrün¬ 
deten  »Lehranstalt  für  erwachsene  Töchter  zur  Ausbildung  für 
den  kaufmännischen  Geschäfts-  und  Gewerbebetrieb«  bringt  das 
Wesen  dieser  Anfänge  lebendig  zurück1).  John  Stuart  Mills 
Worte:  »The  highest  patriotism  and  philanthropy  consists  not  so 
much  in  altering  laws  and  modifying  institutions  as  in  helping 
and  stimulating  individuals  to  elevate  and  improve  themselves 
by  their  own  free  and  independent  individual  action«  leiten  die 
Zwecke  der  neuen  Gründung  ein. 

»Mit  der  Gewerbefreiheit  ist  im  wirtschaftlichen  Leben  das 
Evangelium  der  Freiheit  der  Arbeit  proklamiert.  Das  angeborene, 
ursprüngliche  und  heiligste  Eigentumsrecht,  das  Recht  auf  Arbeit,  soll 
auch  den  Frauen  wieder  zukommen,  weil  die  Arbeit  alle  Elemente 
des  Segens,  alle  Keime  der  Entwicklung,  alle  Bedingungen  des  geisti¬ 
gen  und  materiellen  Fortschritts  wie  auch  der  sittlichen  Veredelung 
in  sich  schließt.  Wir  wollen  die  Frauen  emanzipieren  von  der  Unbil¬ 
dung,  von  der  Erwerbsunfähigkeit,  von  der  Trägheit  und  Sorglosigkeit, 
von  der  mit  Unbildung  verknüpften  Charakterschwäche.  Ihr  An¬ 
recht  auf  Arbeit  wird  den  Frauen  neue  Erwerbswege  öffnen;  um 


1)  Bericht  über  die  Lehranstalt  für  erwachsene  Töchter.  Leipzig  1867. 
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die  Töchter  des  gebildeten  aber  unbegüterten  Mittel-  und  Be¬ 
amtenstandes  darauf  vorzubereiten,  ihnen  Gelegenheit  zur  Aus¬ 
bildung  für  den  kaufmännischen  Geschäfts-  und  Gewerbebetrieb 
zu  geben,  ist  die  Anstalt  gegründet.  Ihr  Gründer  wollte  trösten, 
wo  man  ohne  Verschulden  leidet ;  er  wollte  aufrichten,  wo  Man¬ 
gel,  Kummer  und  Mutlosigkeit  herrscht.  Er  suchte  neue  Arbeits¬ 
kräfte  für  das  öffentliche  Wohl  zu  erwecken,  für  die  Töchter  der 
mittleren  Stände  Berufswege  anzubahnen ,  auf  welchen  sie  zu 
einem  ehrenvollen  und  angemessenen  Erwerbe  gelangen,  um  da¬ 
durch  den  Wohlstand  ihrer  Familie  in  sittlicher  wie  in  materieller 
Beziehung  zu  befördern.  In  dem  Bewußtsein,  daß  ein  so  ernstes 
Werk,  wenn  es  anders  auf  moralischen  Wert  Anspruch  machen 
soll,  nicht  auf  dem  flachen  Boden  gewinnsüchtiger  Spekulation 
gedeihen  könne,  warf  er  seinen  Anker  zur  Rettung  einer  ganzen 
Klasse  edler  Wesen  in  die  schwankenden  Wogen  des  gesell¬ 
schaftlichen  Lebens  hinaus.« 

Das  ist  die  etwas  pathetische  Sprache  der  älteren  Frauen¬ 
bewegung  und  des  bürgerlichen  Liberalismus,  die  sich  ihr  Rüst¬ 
zeug  aus  dem  Naturrecht  und  den  philanthropischen  Ideen  des 
18.  Jahrhunderts  holten.  Sie  geben  der  wirtschaftlichen  Not  einer 
Schicht  des  Mittelstandes  die  geistigen  Antriebe  und  damit  eine 
sonst  kaum  erlangte  Bedeutung.  Daß  die  neuen  Erwerbsgebiete 
sich  den  freigesetzten  Kräften  durchaus  nicht  öffneten,  die  Har¬ 
monie  der  Interessen  sich  nicht  einstellte,  Idee  und  Wirtschafts¬ 
leben  verschiedene  Wege  gingen,  spricht  dieser  ersten  Bewegung 
nicht  das  Urteil.  Aus  diesem  Gedankenkreis  heraus  gegründete 
Schulen,  das  Lettehaus  in  Berlin,  die  Riemenschmiedsche  Han¬ 
delsschule  in  München,  waren  lebenskräftig  und  haben  Jahrzehnte, 
auch  durch  die  müden  achtziger  Jahre  hindurch,  den  Frauen  ein 
Stück  jener  hoffnungsvollen  Auffassung  von  Arbeit  und  Recht 
auf  Arbeit,  des  Glaubens  an  die  Macht  der  Idee,  retten  helfen. 
Leipzig  besaß  in  der  Wagnerschen  Lehranstalt  fast  dreißig  Jahre 
lang  eine  Schule,  deren  Stand  in  Lehrstoff  und  Lehrkräften  sein 
gewerblicher  Unterricht  für  Mädchen  bis  heute  nicht  wieder  er¬ 
reicht  hat. 

Der  unschätzbare  Einfluß  der  ersten  idealen  Periode  liegt  in 
der  von  ihr  geschaffenen  Tradition  des  Berufs.  Jene  überrasche, 
zweite  Entwicklung  fand  Urteile  vor ,  die  sich  an  der  ersten 
Generation  tüchtiger,  gut  ausgebildeter  Buchhalterinnen  gebildet 
hatten.  Der  sympathische,  zuverlässige  Typ  war  geprägt,  das  Maß 


gegeben,  nach  dem  das  Geschäftsleben  seine  Anforderungen  an 
die  weiblichen  Angestellten  einstellte,  ihre  geschäftliche  und  teil¬ 
weise  auch  ihre  soziale  Stellung  sich  richtete.  Nicht  zuletzt  war 
ein  Vorbild  für  die  jüngeren  Elemente  da,  dem  sie  sich  —  vor¬ 
läufig  wenigstens  —  als  einem  üblichen ,  gebilligten  anschließen 
wollen;  die  Kontoristin,  wie  sie  sein  soll,  war  festgelegt.  Der 
Charakter  des  Berufes  hätte  anders  ausfallen  müssen ,  wenn  an 
seinem  Anfang  das  ganz  junge ,  rasch  zum  Maschinenschreiben 
vorbereitete  Mädchen  gestanden  hätte. 

Indessen  blieb  dieser  erste  Versuch,  nach  seinem  wirtschaft¬ 
lichen  Erfolg  gemessen ,  in  Leipzig  ein  einseitiger  Vorstoß  der 
arbeitsuchenden  Frau  einer  kleineren  Gesellschaftsklasse  auf  ein 
theoretisch  geeignetes  Arbeitsfeld,  gleichviel  ob  dem  Arbeitsan¬ 
gebot  eine  Nachfrage  entsprach,  ein  Versuch  des  Eindringens  in 
ein  bisher  männliches  Tätigkeitsfeld,  dem  genügend  Kräfte  zur  Ver¬ 
fügung  standen. 

Es  war  trotz  der  vorzüglichen  Vorbildung  schwer,  die  Schü¬ 
lerinnen  in  Stellung  zu  bringen;  fand  sich  ein  Posten,  so  hatte 
der  Chef  oft  das  Gefühl  ein  gutes  Werk  zu  tun,  wenn  er  eine 
gute  Kraft  für  ein  minimales  Gehalt  anstellte.  »Es  kam  uns  gar 
nicht  in  den  Sinn,  daß  wir  das  gleiche  Gehalt  fordern  könnten 
wie  ein  Mann  auf  demselben  Platze«,  erzählen  die  Gehilfinnen 
von  damals.  Noch  in  den  achtziger  Jahren  kam  es  vor,  daß  für 
die  abgehenden  Schülerinnen  keine  Stelle  in  Leipzig,  nur  die  eine 
oder  andere  in  einer  sächsischen  Fabrikstadt  offen  war.  1882 
kennt  die  Statistik  insgesamt  76  weibliche  unter  5684  technischen 
und  kaufmännischen  Angestellten  der  Stadt  Leipzig  damaliger 
Ausdehnung;  5  gehörten  zum  Buchhandel,  die  meisten  anderen 
zu  Betrieben  der  Bekleidung  und  Reinigung,  sodaß  mehr  Direk¬ 
tricen  und  Aufsichtspersonen  als  Kontoristinnen  unter  ihnen  ge¬ 
wesen  sein  werden1). 

Frauen  wurden  für  Vertrauensposten,  Buchhaltung  und  Kasse, 
selten  für  mechanische  Schreibarbeiten  verwandt,  und  persönliche 
Beziehungen  waren  gewöhnlich  der  Anlaß  zum  ersten  Versuch. 
Wenige  Geschäfte  wie  ein  großes  Versandgeschäft  und  ein  Ge¬ 
schäft  von  Schuhmacherartikeln  beschäftigten  regelmäßig  mehrere 
weibliche  Angestellte.  Als  die  Verkäuferin  längst  eine  bekannte 
Erscheinung  war,  konnte  die  Kontoristin  nur  langsam  Vordringen. 


*)  Aus  Statistik  des  Deutschen  Reiches  N.  F.  Bd.  6.  2.  Teil  S.  140 — 151. 
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Noch  1890  schrieb  Hiller1):  »Auch  im  Kontor  finden  wir  weib¬ 
liche  Personen.  Auch  über  deren  Arbeit  lauten  die  Urteile  nicht 
allzu  günstig,  und  ihre  im  Vergleich  zu  den  im  Laden  beschäf¬ 
tigten  Gehilfinnen  geringe  Zahl  läßt  das  Urteil  als  ein  allgemein 
richtiges  erscheinen«.  In  mehreren  Geschäftszweigen  sind  ihm  in 
Leipzig  überhaupt  keine,  in  andern  wenig  Frauen  im  Kontor  be¬ 
kannt.  Man  sieht  aus  der  Meinung  des  Vorsitzenden  im  Verband 
deutscher  Handlungsgehilfen,  daß  noch  1890  wohl  die  Konkur¬ 
renz  der  Frau  im  Verkauf  nicht  aber  in  der  Kontorarbeit,  den 
Gehilfen  bedenklich  schien. 

Im  Anfang  der  neunziger  Jahre  begann  die  erste  Periode  in 
eine  zweite  überzugehen.  Diese  unterscheidet  sich  in  ihrem  Aus¬ 
maß,  rein  ziffernmäßig,  so  deutlich,  so  greifbar,  daß  man  kaum 
glauben  kann,  dieselbe  Ursache  liege  ihr  zugrunde,  das  Angebot 
der  PTau,  das  30  Jahre  lang  wirkungslos  geblieben  war,  habe 
plötzlich  seine  Aggressivkraft  verzehnfacht.  Und  zugleich  sieht 
man  doch,  daß  dieses  Angebot  nicht  mehr  halb  so  drängt,  nicht 
mehr  annähernd  unterbietet  wie  früher.  Die  Nachfrage  sucht  die 
Frau  und  zieht  zunächst  manche  tüchtige  Verkäuferin,  manches 
bisher  nicht  berufstätige  ältere  Mädchen  in  die  neue  Tätigkeit 
und  läßt  die  Fachschulen  sich  mit  jungen  Mädchen  füllen. 

Etwa  fünf  Jahre  lang  ist  es  ein  Uebergang,  mit  dessen  Ende 
die  Berufs-  und  Gewerbezählung  von  1895  zusammenfällt.  Sie 
faßt  sein  Ergebnis,  den  Zustand  vor  dem  kommenden  rapiden 
Aufstieg,  zahlenmäßig  zusammen. 

Es  gab  722  weibliche  Kontorangestellte  gegenüber  1 1  93 1 
männlichen,  aber  sie  bilden  doch  noch  nicht  6  %  der  Gesamt¬ 
heit.  Der  absoluten  Zahl  nach  war  ihr  Anteil  mit  415  im  Han¬ 
delsgewerbe  ,  mit  82  in  Bekleidung  und  Reinigung ,  mit  65  im 
polygraphischen  Gewerbe,  mit  38  in  der  Industrie  der  Maschinen, 
Instrumente  und  Apparate  am  größten.  Prozentual  am  stärksten 
waren  sie,  abgesehen  von  den  künstlerischen  Gewerben  ,  in  der 
Bekleidung  und  Reinigung  mit  20,9,  der  Papierindustrie  mit  14,4, 
der  Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstofife  mit  13,8,  dem  poly¬ 
graphischen  Gewerbe  mit  13,1  %  vertreten2).  [Anmerkung  2  siehe 
Tabelle  nächste  Seite.] 

1896  ist  die  Entwicklung  im  vollen  Gang  und  steigert  sich 
bis  1899  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  kaufmännischen  Schulen  füllen 


x)  Hiller,  Die  Lage  der  Handlungsgehilfen.  S.  16  und  43.  Leipzig  1890. 


sich ;  zu  jeder  verkauften  Schreibmaschine  soll  die  Handlung  auch 
eine  Stenotypistin  liefern.  Ein  Zeichen  des  Sichbewußtwerdens 
der  neuen  Berufsgruppe  ist  die  Gründung  eines  Berufsvereins. 
Aber  jetzt  verlangsamt  sich  das  Tempo  der  Zunahme.  In  der 
Stellenvermittlung  des  neuen  Verbandes  kaufmännischer  Gehil¬ 
finnen  fühlt  man  die  Schwierigkeiten,  noch  ehe  sie  1901  und 
1902  die  Zahl  der  offenen  Stellen  zum  Sinken  bringen.  Es  ist 
eine  böse  Zeit  für  den  neuen  Beruf. 

Aber  seit  1904  beginnt  die  Erholung.  Zwar  ist  ein  großes 
Angebot  geweckt,  und  eine  Flut  von  Anfängerinnen  ergießt  sich, 


2)  Tabelle  II. 

Das  Verwaltungs-,  Kontor-  und  Bureaupersonal  in  Landwirtschaft,  Industrie 
und  Handel  der  Stadt  Leipzig. 


1907 

1895 

männl. 

weibl. 

Gesamt¬ 

männl. 

weibl. 

zahl 

abs. 

in  % 

zahl 

abs. 

in  % 

I. 

Kunst-  und  Handelsgärt¬ 

nerei 

22 

21 

I 

4,4 

4 

4 

— 

— 

II. 

Tierzucht  und  Fischerei 

7 

6 

I 

14,3 

3 

3 

— 

— 

III. 

Bergbau  u.  Salinenwesen 

2 

2 

— 

— 

— 

IV. 

Industrie  der  Steine  und 

Erden 

77 

6l 

16 

21,1 

23 

23 

— 

— 

V. 

Metallverarbeitung 

478 

391 

87 

18,2 

176 

163 

13 

7:4 

VI. 

Industrie  der  Maschinen, 

Instrumente 

1  710 

I  428 

282 

16,5 

700 

662 

38 

5,4 

VII. 

Chemische  Industrie 

34i 

281 

60 

17,6 

179 

171 

8 

4,5 

VIII. 

Industrie  d.  Leuchtstoffe, 

Seifen 

450 

399 

51 

IL33 

309 

308 

1 

0,3 

IX. 

Textilindustrie 

523 

454 

69 

13,2 

293 

285 

8 

2,7 

X. 

Papierindustrie 

405 

306 

99 

24,4 

181 

155 

26 

14,4 

XI. 

Lederindustrie 

290 

245 

45 

H,5 

162 

159 

3 

i,9 

XII. 

Industrie  der  Holz-  und 

Schnitzstoffe 

302 

214 

88 

29,1 

159 

137 

22 

13,8 

XIII. 

Ind.  d.  Nahrungsmittel 

873 

752 

121 

13,9 

47i 

446 

25 

5,3 

XIV. 

XV. 

Bekleidungsgewerbe  I 

Reinigungsgewerbe  J 

597 

360 

237 

39,7 

391 

309 

82 

20,9 

XVI. 

Baugewerbe 

522 

45i 

7i 

13,4 

167 

166 

1 

0,6 

XVII. 

Polygraphisches  Gewerbe 

972 

776 

196 

21,7 

498 

433 

65 

13,1 

XVIII. 

Künstlerische  Gewerbe 

7i 

49 

22 

30,9 

30 

23 

7 

23,3 

XIX. 

Handelsgewerbe 

13  672 

11  518 

2154 

15,8 

8136 

7721 

415 

5,i 

XX. 

Versicherungsgewerbe 

1  660 

1  556 

104 

6,3 

635 

632 

3 

o,5 

XXI. 

V  erkehrsgewerbe 

5i9 

493 

26 

5,o 

81 

81 

— 

XXII. 

Gast-  u.  Schankwirtschaft 

75 

59 

16 

26,7 

55 

50 

5 

9,i 

XXIII. 

Musik,  Theater  u.  Schau¬ 

stellung 

35 

29 

6 

17,1 

— 

— 

— 

— 

Summe  I— XXIII 

23  603  |i9  851 

3752 

i5>9 

12  653 

11  93i 

722  J 

5,8 

Die  Angaben  für  1907  nach  Mitteilung  des  sächsischen  statistischen  Landes¬ 
amtes,  für  1895  aus  Statistik  des  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  116  S.  192. 
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aber  was  irgend  brauchbar  ist  wird  aufgenommen,  denn  1905, 
6  und  7  wächst  die  Nachfrage  andauernd  weiter.  Gute  Kräfte  für 
mittlere  Stellen  sind  knapp,  und  ihre  Ansprüche  steigen.  Nicht 
die  Geschäftsinhaber  sondern  die  Kontoristinnen  werden  wähle¬ 
risch  und  machen  der  Stellenvermittlung  Schwierigkeiten.  Nur 
die  besten  Kräfte  für  höhere  kaufmännische  Posten  empfinden  in 
Leipzig  wenig  von  der  günstigen  Lage  des  Arbeitsmarktes. 

Auch  1907  noch  dauert  die  Bewegung  an,  aber  statt  sich 
wie  gewöhnlich  nach  dem  stilleren  Sommer  im  September  zu 
heben  bleibt  die  Nachfrage  matt.  Viel  schärfer  als  sich  in  den 
Zahlen  ausspricht  empfindet  die  Stellenvermittlung  die  schlechten 
Zeiten;  zwar  kommen  Nachfragen  und  Angebote,  aber  während 
ein  halbes  Jahr  vorher  sich  beide  im  Handumdrehen  fanden,  will 
nichts  mehr  klappen.  Die  Chefs  sind  schwer  zu  befriedigen,  be¬ 
anstanden  die  Gehaltsforderungen  und  können  sich  nicht  ent¬ 
schließen  ;  die  Kontoristinnen  bleiben  zäh  bei  ihren  Ansprüchen. 
Anderwärts  scheint  es  noch  schlimmer  zu  sein,  denn  der  kauf¬ 
männische  Verband  für  weibliche  Angestellte  in  Berlin  bezahlte 
1908  10278  M.  an  Stellenlosenunterstützung  gegenüber  4018  M. 
im  Vorjahr.  Seit  Herbst  1909  beginnt  die  Besserung.  Auch  die 
Stellenangebote  in  der  Zeitung  sind  zahlreicher  als  1908. 

Die  Berufs-  und  Betriebszählung  im  Juni  1907  ergreift  gerade 
noch  voll  das  Ergebnis  der  guten  Jahre  und  zeigt,  was  in  12  Jah¬ 
ren,  die  zwei  Zeiten  beispiellosen  wirtschaftlichen  Aufschwungs 
und  eine  sie  trennende  Depressionsperiode  umfassen,  aus  dem 
neuen  Beruf  geworden  ist. 

Die  männlichen  Kontorangestellten  haben  sich  von  1 1  93 1  auf 
19851,  die  weiblichen  von  722  auf  3752  vermehrt.  1895  betrug 
ihr  Anteil  an  der  Gesamtzahl  5,8,  1907  15,9%.  Scheidet  man 
die  Gewerbegruppen  I,  II,  III  und  XXIII  wegen  ihrer  geringen 
Zahl  kaufmännischer  Angestellter ,  die  künstlerischen  Gewerbe 
und  die  Gast-  und  Schankwirtschaft  wegen  ihrer  besonderen  Ver¬ 
hältnisse  aus  und  vereinigt  das  Bekleidungs-  und  Reinigungsge¬ 
werbe  ,  so  bleiben  16  Gewerbegruppen  mit  sehr  verschiedenen 
Anteilen  weiblichen  Kontorpersonals.  Zwei  von  ihnen,  das  Ver- 
sicherungs-  und  das  Verkehrsgewerbe  haben  5  und  6  % ;  die  In¬ 
dustrie  der  Nahrungsmittel,  der  Leuchtstoffe  und  Seifen,  die  Tex¬ 
tilindustrie  und  das  Baugewerbe  bleiben  unter  15,  fünf  Gruppen 
wischen  15  bis  20  und  fünf  weitere  steigen  über  20  bis  zu 

39  %• 
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Der  Handel  auf  der  einen,  sechs  bestimmte  Gewerbegruppen 
auf  der  andern  Seite,  von  denen  jede  absolut  mehr  als  80  und 
relativ  mehr  als  15  %  weibliche  Angestellte  hat,  machen  zusam¬ 
men  über  Dreiviertel  aller  Kontoristinnen  aus.  Die  Bekleidung 
und  Reinigung  erscheint  unter  ihnen  als  überliefertes  weibliches 
Arbeitsgebiet;  für  die  Industrie  der  Maschinen,  Instrumente  und 
Apparate,  die  chemische  Industrie,  das  Papier-  und  polygraphi¬ 
sche  Gewerbe  trifft  eher  das  Gegenteil  zu.  Die  Kontore  dieser 
neueren,  organisatorisch  oft  hervorragenden  Industrien  beschäf¬ 
tigten  schon  1895  relativ  viele  Frauen.  Außer  dieser  Gruppe  des 
mehr  großindustriellen  Typus  finden  sich  Buchhalterinnen  und 
Kontoristinnen  gerade  in  den  handwerksmäßigen  oder  aus  dem 
Handwerk  hervorgegangenen  Betrieben  der  Holz-  und  Schnitz¬ 
stoffe  und  der  Metallbearbeitung. 

Wie  fast  alle  mit  dem  Buchgewerbe  zusammenhängenden 
Industrien  ,  so  hat  auch  der  Buchhandel  viele  weibliche  Ange¬ 
stellte,  die  mit  ihrer  Zahl  von  697  ein  Fünftel  der  Buchhandels¬ 
angestellten  und  fast  ein  Drittel  aller  Kontoristinnen  des  Han¬ 
delsgewerbes  ausmachen.  Der  Geld-  und  Kredithandel  zählt  nur 
7,8,  der  Warenhandel  14  %  weibliche  Angestellte.  Seine  ein¬ 
zelnen  hier  nicht  angeführten  Unterabteilungen  zeigen,  daß  der 
ältere,  früher  zunftmäßige  Warenhandel  die  jugendlichen  männ¬ 
lichen  Arbeitskräfte,  neuere  Handelszweige  die  weiblichen  vor¬ 
ziehen. 

Außer  den  Unterschieden  nach  Gewerbegruppen  bleibt  noch 
zu  erkennen,  ob  sich  auch  solche  nach  der  Größe  der  Kontore 
gerechnet  nach  der  Zahl  ihrer  kaufmännischen  Angestellten  er¬ 
geben.  Finden  sich  die  Frauen  im  Groß-  oder  Kleinkontor? 
Allerdings  bleibt  diese  Einteilung  überaus  roh.  Eine  Weltfirma 
in  Handel  oder  Fabrikation  kann  weniger  Kontorpersonal  haben 
als  Dutzende  unbedeutender  kapitalschwacher  Geschäfte.  Für 
die  Möglichkeit  der  Arbeitsteilung  sagt  die  Zahl  des  Kontorper¬ 
sonals  aber  doch  annähernd  das  richtige. 

Das  Urmaterial  der  Berufs-  und  Betriebszählung  gab  diesen 
Einblick  unter  Beschränkung  auf  Alt-Leipzig  ,  die  Ost-  und  die 
Westvorstadt.  Hier  gab  es  2942  Betriebe  mit  Kontoren  und  zu¬ 
sammen  16031  Kontorangestellten.  Nur  männliches  Personal  be¬ 
schäftigten  55  % ,  nur  weibliches  34%  der  Kontore.  Von  den 
männlichen  Angestellten  arbeiteten  46  %  in  Kontoren  mit  nur 
männlichem,  54  %  in  solchen  mit  gemischtem  Personal,  von  den 
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weiblichen  14  %  unter  nur  weiblichem,  86  %  unter  gemischtem 
Personal. 


Tabelle  III. 


Von 

den  Kontoren 

hatten 

Es  waren  beschäftigt 

männl.  Angestellte  weibl.  Angestellte 
absolut  |  in  %  absolut  |  in  °/0 

absolut 

in  0/0 

nur  männliches 

Personal 

1624 

55 

7  335 

46  j 

_ 

_ 

»  weibliches 

»  i 

306 

1 1 

— 

— 

441 

14 

gemischtes 

1012 

34 

8696 

54  ! 

2816 

86 

1 

2942 

100 

16  031 

1  100  1 

3257 

|  100 

Geht  man  nun  von  den  Kontoren  aus,  teilt  sie  in  Größen¬ 
klassen  nach  der  Zahl  ihrer  Angestellten  und  betrachtet,  welche 
Größenklassen  am  stärksten  an  der  Anstellung  von  weiblichem 
Personal  beteiligt  sind,  so  zeigt  sich:  Je  größer  die  Kontore,  um 
so  seltener  beschäftigen  sie  nur  Männer. 

Von  Kontoren  mit  4  bis  unter  7  haben  noch  51  %,  von  denen 
mit  20  und  mehr  Angestellten  nur  28  %  rein  männliches  Per¬ 
sonal.  Großbetrieb,  Arbeitsteilung,  Frauenarbeit:  die  einfache 
Lösung  scheint  gefunden1). 

Anders  wenn  die  Frage  nicht  nur  lautet  ob  überhaupt,  son¬ 
dern  auch  in  welchem  Maß  weibliche  Angestellte  vorhanden  sind. 
Da  bilden  sie  in  den  Kontoren  mit  einem  Angestellten  28  %,  mit 
2  und  3  23  %,  mit  4  bis  unter  7  17  %,  dann  15  %  und  schließ¬ 
lich  in  den  größten  Kontoren  nur  1 1  und  1  % 2).  [Anmerkung  2 
siehe  Tabelle  nächste  Seite.] 

Nimmt  man  endlich  die  Angestellten  als  Ausgangspunkt  und 


!)  Tabelle  IV. 


Größenklasse  der 
Kontore  nach  der  Zahl 
der  Angestellten 

Zahl  der  Be¬ 
triebe  mit 
Kontorperso¬ 
nal 

Davon  beschäftigten  Kontorpersonal 

nur  männlich 

nur  w 

eiblich 

jmännl.  und  weibl. 

absol. 

in  % 

absol. 

in  % 

absolut 

!  in  % 

1 

756 

540 

7i 

216 

29 

— 

— 

2 

499 

320 

64 

59 

1 1 

120 

25 

3 

397 

207 

52 

22 

5,5 

168 

42 

4  bis  unter  7 

587 

303 

51 

4 

o,7 

280 

48 

7  »  »  10 

220 

81 

37 

4 

i,8 

135 

61 

10  »  »  20 

298 

121 

41 

I 

— 

176 

59 

20  »  »  30 

102 

30 

— 

— 

72 

30  »  »  50 

44 

17 

— 

— 

27 

50  »  »  100 

28 

4 

.28 

— 

— 

24 

72 

100  »  »  200 

8 

— 

— 

— 

8 

200  und  mehr 

3 

1 

— 

— 

2 

insgesamt 

2942 

1624 

55  I 

306 

1  11 

1012 

34 

fragt,  wieviel  von  den  männlichen,  wieviel  von  den  weiblichen  in 
Kontoren  von  20  und  mehr  Personen  beschäftigt  sind,  so  zeigt 
sich,  daß  von  den  ersteren  42%  im  Großkontor,  58%  in  kleineren 
Kontoren  beschäftigt  werden,  die  letzteren  zu  33%  in  den  großen, 
zu  67%  in  den  kleinen  Kontoren  zu  finden  sind3). 

Allerdings  gibt  es  verhältnismäßig  weniger  große  Kontore, 
in  denen  überhaupt  keine  Frauen  beschäftigt  sind  als  kleine, 
aber  unter  der  Gesamtzahl  des  Personals  treten  sie  zurück.  Es 
bleibt  die  Stenotypistin,  die  Korrespondentin,  die  Sekretärin.  Die 
Frauenarbeit  im  Kontor  ist  noch  nichts  Wesentliches  für  den  Kon¬ 
torgroßbetrieb  in  Leipzig :  seine  arbeitsteilig  beschäftigten  Massen¬ 
hilfskräfte  sind  Männer. 

Aus  der  Entwicklung  und  heutigen  Verteilung  sollten  auch 


2)  Tabelle  V. 


Größenklasse  der  Kontore 
nach  der  Zahl  der  Ange¬ 
stellten 

Gesamtzahl 

Zahl  der  An 

männlich 

gestellten 

weibli 

absolut 

ch 

in  0/0 

I 

756 

540 

216 

28,5 

2 

989 

757 

232 

23,4 

3 

1183 

904 

279 

23,6 

4 

bis  unter 

7 

2753 

2270 

483 

17,5 

7 

» 

» 

IO 

1934 

1637 

297 

15,3 

IO 

» 

» 

20 

3960 

3281 

679 

I7,i 

20 

» 

30 

2441 

2051 

390 

15,9 

30 

* 

5o 

1749 

1477 

272 

15,5 

50 

»  . 

» 

100 

1690 

1426 

264 

15,6 

100 

» 

» 

200 

1 122 

990 

132 

n,8 

200 

und 

mehr 

711 

698 

13 

1,8 

3)  Tabelle  VI. 


Die  Angestellten  verteilen  sich  auf  die  Größen' 
Größenklasse  der  Kontore  klassen  der  Vorspalte  : 

nach  der  Zahl  der  Ange- 


stellten. 

männlich  : 

weiblich : 

insgesamt : 

abs. 

in 

°/o 

abs. 

in 

% 

abs. 

in  °/o 

1 

540 

3 

216 

6,3 

756 

4 

2 

757 

5 

232 

7 

989 

5 

3 

904 

6 

.  00 

279 

9 

,  t"* 

1183 

6 

4 

bis  unter  7 

22. 

14 

LO 

483 

15 

vO 

2753 

M 

7 

»  »  IO 

1637 

IO 

297 

9 

1934 

IO 

IO 

»  »  20 

3281 

20 

679 

21 

3960 

20 

20 

»  »  30 

2051 

i3l 

390 

12 

2441 

13 

30 

»  »  50 

1477 

-9I 

272 

8,3 

1749 

9 

50 

»  »  100 

1426 

9 

264 

8 

CO 

1690 

9 

100 

»  »  200 

990 

6 

132 

4 

1122 

6 

200 

und  mehr 

698 

4) 

13 

9,4-1 

711 

4 

Insgesamt 

16031 

3257 

1 

19288 

Inaug  -Diss.  Kisker. 
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die  Gründe  der  Frauenarbeit  im  Kontor  erkennbar  sein.  Und 
der  entscheidende  Grund  drängt  sich  förmlich  auf:  Der  bei¬ 
spiellose  wirtschaftliche  Aufschwung,  die  Nachfrage  nach  Ar¬ 
beitskräften  auf  allen  Gebieten,  die  doppelt  und  dreifach  starke 
Nachfrage  nach  diesen  zwischen  Arbeitern  und  Selbständigen 
stehenden  Angestellten.  Die  Hochkonjunktur  reißt  alles  in  ihren 
Strudel.  Der  Handel,  dieser  spezielle  Vertreter  der  verkehrs¬ 
wirtschaftlichen  Organisation,  verdoppelt  sich  der  Zahl  seiner 
Angestellten  nach.  Noch  deutlicher  ist  die  Kommerzialisierung 
der  Industrie  :  nicht  nur  verbindet  sich  die  Großindustrie  mit  dem 
kaufmännischen  Vertrieb,  sondern  ihr  innerer  Betrieb  wird  immer 
kaufmännischer;  sie  braucht  ein  »statistisches  Bureau«,  eine  aus¬ 
gedehnte  Binnen-Buchführung.  Noch  1895  kamen  in  Leipzig  in 
der  Industrie  12,4  Arbeiter  auf  einen  Angestellten,  1907  nur  7,1  *). 
Aber  auch  die  vielen  kleinen  Leute  müssen  disponieren  und  kal¬ 
kulieren,  die  früher  arbeiteten  doch  nicht  rechneten.  Hatten  doch 
unter  2942  Geschäften  mit  Kontorpersonal  (vgl.  Tabelle  IV)  1652 
oder  59%  nur  1 — 3  Angestellte. 

Nahm  die  Nachfrage  früher  im  allgemeinen  zögernd  das  An¬ 
gebot  auf,  das  auf  sie  zuströmte,  so  geht  jetzt  die  Initiative  von 
ihrer  Seite  aus.  Hat  sie  zuerst  den  Ueberschuß  junger  Leute, 
der  in  den  achtziger  Jahren  doch  wohl  vorhanden  war* 2),  aufge¬ 
sogen,  so  beginnt  sie  jetzt  anzuziehen,  zu  suchen.  Aber  zu¬ 
gleich  mit  der  Nachfrage  nach  kaufmännischen  Kräften  wächst 
auch  die  vieler  anderer  Gebiete,  der  technischen  Berufe,  der  hoch¬ 
gelernten  Industriearbeit.  So  greift  unser  Beruf  auf  ungewohnte 
Ergänzungsgebiete,  auf  immer  tiefere  Schichten  und  in  den 
Schichten  auf  immer  tieferstehendes  Material  männlicher  Arbeits¬ 
kräfte.  Schon  ehe  die  Hochkonjunktur  einsetzt,  häufen  sich  die 
Klagen  über  immer  schlechter  werdenden  Nachwuchs,  war  kaum 
noch  eine  große  geeignete  Reserve  vorhanden. 

Auch  die  Arbeitsteilung  kann  um  1895  im  wesentlichen  als 
ausgebildet  gelten.  Die  Masse  mechanisch-geistiger  Arbeit  konnte 
noch  wachsen  und  wurde  viel  zu  groß,  als  daß  sie  als  Neben¬ 
arbeit  von  Lehrlingen  ausgeführt  werden  konnte,  aber  die  Teilar- 

*)  Berechnet  aus  Statistik  des  Deutschen  Reiches  N.  F.  Bd.  107  S.  316  und 
Bd.  207  S.  275. 

2)  Vgl.  Bücher,  Die  Arbeiterfrage  im  Kaufmannsstand  (Deutsche  Zeit-  und 
Streitfragen  Heft  181).  1883.  —  Adler,  Die  Lage  der  Handlungsgehilfen  S.  152  ff. 
(Münchener  volkswirtschaftliche  Studien  39.  Stück).  Stuttgart  1900. 
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beit  selbst  ließ  sich  von  einem  gewissen  Punkt  an  nicht  weiter 
teilen.  Auch  diese  sogenannten  einfachen  Kontorarbeiten  fordern 
ein  Mindestmaß  von  Arbeitsfähigkeit,  Fleiß,  Ordnungssinn  und 
Intelligenz.  Nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  konnten  die  An¬ 
sprüche  an  die  Charakter-  und  Erziehungsqualitäten  des  männ¬ 
lichen  Nachwuchses  weichen.  Tüchtige  junge  Leute  aber  brauch¬ 
ten  sich  nicht  auf  diese  Teilarbeit  einzulassen,  die  nicht  vorwärts 
brachte ;  ihnen  standen  gerade  jetzt  andere  Erwerbszweige  offen 
und  im  kaufmännischen  Beruf  selbst  andere  Posten.  Was  war 
natürlicher,  als  daß  die  Nachfrage  auf  Kräfte  zurückgriff,  die  in 
der  Großstadt  schon  lange  wartend  am  Markt  standen.  Den 
Frauen  waren  günstigere  Arbeitsgebiete  kaum  geöffnet,  und  so 
fand  sich  das  beste  weibliche  Material  zu  Arbeiten  bereit,  an  die 
das  entsprechende  männliche  nicht  dachte.  Nicht  als  ob  es  über¬ 
haupt  keine  Männer  gegeben  hätte,  denen  diese  Posten  nach  Art 
der  Arbeit  und  Verdienst  nicht  noch  verlockend  gewesen  wären: 
heute  wäre  in  Leipzig  für  die  meisten  Stellen  eine  männliche 
Arbeitskraft  für  dasselbe  Gehalt  zu  haben  wie  eine  weib¬ 
liche,  aber  sie  wäre  entweder  weniger  tüchtig  oder  betrachtete 
den  Platz  nur  als  Durchgangsstadium.  Die  Frau  wurde  nicht 
herangezogen  weil  sie  absolut  billiger  war ;  das  war  sie  früher  30 
Jahre  lang  gewesen,  und  es  hatte  ihr  nichts  geholfen.  Die  Ge¬ 
haltsforderung  dieser  untersten  männlichen  kaufmännischen  Hilfs¬ 
kräfte  konnte  sie  auch  gar  nicht  unterbieten 1).  Sie  war  in  ge¬ 
wissem  Sinne  Qualitätskonkurrenz :  die  ihrer  Anlage,  nicht  der 
Ausbildung  nach,  tüchtigere  Frau,  die  Frau  der  obersten  Quali¬ 
tätslage,  konkurriert  mit  den  untersten  Qualitätslagen  der  Männer 
in  diesem  Beruf. 

Alle  anderen  Gründe  haben  die  Wucht  dieses  einen  nur  ver¬ 
stärkt  oder  die  Verteilung  gelenkt.  Insbesondere  ist  die  Bedeu¬ 
tung  der  Schreibmaschine  in  keiner  Weise,  wie  es  wohl  in  Ver¬ 
sammlungen  geschieht,  mit  der  Spinnmaschine  und  dem  Webstuhl 
in  Parallele  zu  setzen.  Maschine,  Frauenarbeit,  Verdrängung  der 
Männer  geht  die  Deduktion,  und  die  Zustände  der  englischen  Baum¬ 
wollindustrie  wiederholen  sich.  Die  Schreibmaschine  verbreitete 
sich  vielmehr  in  Leipzig  seit  1895,  a^so  *n  einem  Zeitpunkt,  wo  alle  in¬ 
telligenten  männlichen  Kräfte  die  Aussichten  der  Hochkonjunktur 

1  Man  vergleiche  die  Gehaltsverhältnisse  der  Bureaubeamten  in  Leipzig  bei 
Albin  Michel:  Handarbeit  und  Bureauarbeit.  Arch.  f.  Sozialwiss.  und  Sozialpolitik. 
N.  F.  Bd.  26  S.  752  ff. 
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hatten.  Die  untere  Schicht  war  indolent,  schwerfällig  dem  Neuen 
gegenüber  und  hatte  weder  Lust  noch  Geschick,  Maschinen¬ 
schreiben  und  vor  allem  die  schwierige  Stenographie  zu  lernen,  und 
so  fiel  dies  traditionslose  Gebiet  vorläufig  den  Frauen  zu.  Auch 
das  amerikanische  Vorbild  mag  eingewirkt  haben.  Die  Schreib¬ 
maschine  hat  die  Heranziehung  von  Frauen  in  die  Kontorarbeit 
verstärkt  und  beschleunigt,  aber  darauf  beschränkt  sich  auch  ihr  Ein¬ 
fluß.  In  Leipzig  begann  die  Entwicklung  schon  seit  1890.  Von 
den  722  Kontoristinnen  im  Jahr  1895  schrieb  fast  keine  Maschine, 
und  auch  heute  bilden  die  Stenotypistinnen  einen  bedeutenden, 
aber  doch  nur  kleineren  Teil  der  Kontoristinnen. 

Aber  die  Geschichte  der  Schreibmaschine  weist  uns  auf  ein 
Element  hin,  das  für  die  Frauenarbeit  im  Kontor  fast  wichtiger 
gewesen  ist  als  die  wirtschaftliche  Zweckmäßigkeit.  Die  Tradi¬ 
tion  ist  ihr  immer  wieder  entgegengetreten,  und  nur  wo  diese 
fehlte,  hat  sie  sich  glatt  durchgesetzt.  So  sehen  wir  die  Kontor¬ 
istin  in  den  Kontoren  der  neueren  Industrien,  denn  das  Fabrikkontor 
hat  keine  kaufmännische  Ueberlieferung.  Sein  meist  nicht  sehr  zahl¬ 
reiches  Personal  arbeitet  zwar  nach  rationeller  Arbeitsteilung, 
aber  der  Einzelne  ist  kein  genau  kontrollierter  Automat,  und 
muß  verhältnismäßig  hochwertig  bleiben.  Im  Handel,  vor  allem 
im  alten  Großhandel  herrscht  die  Tradition.  Anders  in  dem  Teil 
des  Kleinhandels  und  Handwerks,  der  früher  ohne  kaufmännische 
Hilfskraft  auskam.  Ueberlieferung  und  Zweckmäßigkeit  halten 
zusammen  die  Frauenarbeit  aus  dem  Versicherungsgewerbe  fern1), 
denn  dort  ist  die  größte  Arbeitsteilung,  die  noch  das  einfachste 
und  billigste  männliche  Material  verwendbar  macht2). 

x)  Vergleiche  die  Gehaltsverhältnisse  der  männlichen  Angestellten  der  verschie¬ 
denen  Geschäftszweige  in:  Die  wirtschaftliche  Lage  der  deutschen  Handlungsgehilfen, 
hersg.  v.  Deutschnationalen  Handlungsgehilfenverband  Hamburg  1910  S.  114  und  115. 

2)  Der  Schlüssel  für  eigentümliche  Abweichungen  der  Linie,  welche  wirtschaft¬ 
liche  Zweckmäßigkeit  und  Tradition  bestimmen,  liegt  in  einem  außerwirtschaftlichen, 
nur  scheinbar  traditionellen,  in  Wahrheit  psychologisch  bestimmten  Moment.  Warum 
finden  sich  Kontoristinnen  nicht  gleichmäßig,  —  viel  weniger  gleichmäßig  als  durch 
die  noch  nicht  abgeschlossene  Entwicklung  erklärt  wird  —  in  allen  Kontoren  der¬ 
selben  Art  und  derselben  Arbeitsbedingungen,  füllen  hier  Posten  aus,  zu  denen 
man  sie  anderwärts  nicht  verwenden  zu  können  behauptet  ?  Warum  soll  eine  gute 
Kraft,  die  in  drei  Stellungen  zur  Zufriedenheit  arbeitete  und  dies  in  der  fünften 
wieder  tut,  in  der  vierten  bei  derselben  Aufgabe  plötzlich  versagt  haben  ?  Weshalb 
machen  die  einen  Geschäftsinhaber  durchschnittlich  gute,  die  anderen  fast  nur 
schlechte  Erfahrungen  ?  Der  Grund  liegt  offenbar  in  ihnen  selbst. 
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Jede  Stellenvermittlung  kennt  die  Chefs,  die  bei  persönlicher  Vorstellung  unter 
zehn  Bewerberinnen  unfehlbar  die  ungeeignetste  (die  durchaus  nicht  die  hübscheste 
zu  sein  braucht)  auswählen,  und  wenn  sie  zufällig  auf  eine  tüchtige  treffen,  sie  ge¬ 
wiß  auf  den  falschen  Platz  stellen,  obgleich  sie  ihr  männliches  Personal  richtig  zu 
wählen  und  zu  verteilen  verstehen.  Es  ergeht  ihnen  wie  manchen  Lehrern  beim 
Mädchenunterricht,  die  trotz  ihres  ausgeprägten  Ueberlegenheits-  und  Herrschafts¬ 
gefühles  nie  die  Herrschaft  im  Sinn  der  Leitung  gewinnen,  unter  denen  die  dumpfe 
Opposition  gerade  der  besten  Elemente  nicht  aufhört. 

Hier  steht  der  Mann  dem  Unternehmer  im  Wege.  Eigenschaften,  die  er  für 
seine  Person  am  Weibe  schätzt,  leiten  auch  seine  Wahl  beim  Geschäftspersonal. 
Statt  objektiven  Unternehmerurteils  über  die  Tüchtigkeit  und  Arbeitseignung  ent¬ 
scheidet  unbewußt  subjektiver  männlicher  Geschmack.  Dieser  aber  gilt  dem  unter¬ 
ordnungsbedürftigen  Weibe  ohne  Persönlichkeitsbewußtsein,  dem  primitiven  Typus, 
während  der  hier  verlangten  Berufsarbeit  —  nicht  jeder  Arbeit  überhaupt  —  nur 
der  sich  selbstbehauptende,  intellektuelle,  differenzierte  angepaßt  ist.  So  gerät  dieser 
Arbeitgeber  in  Nachteil  gegenüber  dem  Manne  mit  dem  intuitiven  Verständnis  des 
differenzierten  Frauentypus,  der  alle  Kräfte,  die  jener  verneint  und  zurückschreckt, 
findet. 

Aeußerst  selten  gelingt  es  einem  Manne  der  ersteren  Art,  sich  des  Zwiespaltes 
zwischen  seinem,  wie  R.  Mayreder  (Zur  Kritik  der  Weiblichkeit,  2.  Aufl.  1907,  S.  230  ff.) 
wohl  richtig  darstellt,  aus  der  sexuellen  Sphäre  stammenden  subjektiven  Geschmack 
und  der  objektiven  Beurteilung  der  Berufsqualitäten  der  Frau,  welche  in  diesem 
Fall  wohl  mit  der  höheren  Kultureignung  zusammenfallen,  bewußt  zu  werden. 
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II. 

Das  Arbeitsverhältnis. 

Der  Dienstvertrag. 

Der  Dienstvertrag  der  Kontoristinnen  wird  gewöhnlich  form¬ 
los  und  nur  mit  Vereinbarung  des  Monatsgehaltes  und  der  Kün¬ 
digungsfrist  geschlossen.  Er  unterwirft  sich  damit  der  gesetz¬ 
lichen  Regelung  nicht  nur  des  zwingenden,  sondern  auch  des 
subsidiären  Rechtes,  so  daß  aus  einem  freien  ein  in  vielen  Be¬ 
ziehungen  reguliertes  Arbeitsverhältnis  geworden  ist.  Hier  inter¬ 
essiert  nicht  seine  bekannte  rechtliche  sondern  seine  tatsächliche 
Gestaltung. 

Geschäfte  mit  vielen  Angestellten  haben  gedruckte  Anstel¬ 
lungsverträge  und  lassen  die  Arbeitsordnung  als  Vertragsbestand¬ 
teil  anerkennen.  Gewöhnlich  schließen  sie  den  Anspruch  des 
Angestellten  auf  Gehaltszahlung  (HGB.  §  63  Abs.  1)  wenn  er 
durch  unverschuldetes  Unglück  an  der  Leistung  der  Dienste  ver¬ 
hindert  ist  aus  und  fügen  den  wichtigen  Gründen,  welche  den 
Prinzipal  zur  Kündigung  ohne  Einhaltung  einer  Kündigungsfrist 
berechtigen  (HGB.  §  72)  noch  einige  weitere  hinzu.  Die  erste 
Aenderung  bezweckt  nicht  immer  den  Abzug  des  Gehaltes  in 
Krankheitsfällen,  sondern  soll  dem  Geschäftsinhaber  nur  die  Mög¬ 
lichkeit  sichern,  sie  bei  unberechtigten  Ansprüchen  ohne  Weite¬ 
rungen  zu  verweigern.  Die  Durchführung  des  Abzuges  bei  tat¬ 
sächlich  unverschuldetem  Fehlen,  die  indessen  bei  Verkäuferinnen 
und  Lageristinnen  häufiger  ist  als  bei  Kontoristinnen,  wird  stets 
als  Unrecht  und  Zeichen  einer  schlechten  Firma  angesehn.  Die 
—  heute  gesetzlich  verbotene  - —  vollständige  oder  teilweise  Anrech¬ 
nung  des  Krankengeldes  auf  das  Gehalt  (HGB.  §  63  Abs.  2)  wi¬ 
dersprach  dagegen,  namentlich  wenn  das  Geschäft  die  vollen 
Krankenkassenbeiträge  trug,  dem  Rechtsgefühl  nicht. 
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Ueber  übertriebene  Geldstrafen  bei  Verspätung  oder  son¬ 
stige  Verstöße  gegen  die  Arbeitsordnung  wird  vereinzelt  aber 
erbittert  geklagt. 

Die  Anstellung  findet  oft  —  wie  behauptet  wird  in  der  Hälfte 
aller  Fälle  —  auf  Probe  statt  und  führt  meist  zu  einem  dauern¬ 
den  Arbeitsverhältnis.  Viele  Gehilfinnen  sehen  diese  Probezeit 
nicht  ungern,  weil  auch  sie  Stellen,  die  keine  Dauer  versprechen, 
lieber  nicht  antreten  und  ein  Zeugnis  über  eine  kurze  Beschäfti¬ 
gung  scheuen.  Zuweilen  werden  Probeanstellungen  mißbraucht, 
um  tüchtige  Kräfte  für  Aushilfsstellen  zu  gewinnen,  welche  sie 
sonst  nicht  angenommen  hätten.  Die  Konkurrenzklausel  kommt 
bei  Kontoristinnen  in  Leipzig  selten  vor;  wird  sie  aber  unter¬ 
schrieben,  so  erschwert  sie  das  Fortkommen  sehr,  weil  gerade 
die  Frauen  ungern  den  Aufenthaltsort  wechseln. 

Die  meisten  weiblichen  Angestellten  und  besonders  die 
jüngeren  unter  ihnen  haben  monatliche  Kündigung,  Buchhalter¬ 
innen  und  schwerer  ersetzbare  Kräfte  sechswöchentliche  für  den 
Schluß  des  Kalendervierteljahrs.  Diese  längere  Kündigungsfrist 
gilt  nach  BGB.  §  66  auch,  wenn  keine  Abmachung  getroffen  ist. 

59%  oder  272  der  Beantworterinnen  der  P'ragebogen  hatten 
monatliche,  37%  oder  173  sechswöchentliche  Kündigungsfrist. 
Die  übrigen  20  beantworteten  die  Frage  nicht,  hatten  Saison¬ 
stellen  oder  gaben  vierzehntägige  Kündigung  an.  In  einigen  Fällen 
stellte  sich  dies  als  Irrtum  heraus,  in  einem  war  die  Kündigungs¬ 
frist  der  städtischen  Kanzleihilfsarbeiterinnen  auf  eine  Kontoristin 
der  städtischen  Gasanstalt,  in  andern  die  der  Gewerbegehilfinnen 
auf  die  weiblichen  Kontorangestellten  des  gleichen  Geschäftes 
übertragen. 

Ein  Wunsch  nach  Verlängerung  der  Kündigungsfristen  ließ 
sich  bei  den  weiblichen  Angestellten  im  allgemeinen  nicht  be¬ 
merken.  Für  leicht  ersetzbares  Personal,  das  auch  seinerseits  rasch 
wieder  Stellung  finden  kann,  erscheint  die  monatliche  Kündi¬ 
gungsfrist  zweckmäßig  zu  sein ;  anders  bei  selteneren  Posten.  Hier 
haben  Firmen  ein  halbes  Jahr  lang  nach  einer  geeigneten  Buch¬ 
halterin  oder  einer  perfekten  Stenotypistin  gesucht,  und  ähnlich 
erging  es  Stellensuchenden,  die  Spezialkenntnisse  verwerten  wollten 
oder  größere  Ansprüche  stellten. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Stellenvermittlung  hat  die  sechs¬ 
wöchentliche  Kündigung  in  den  letzten  Jahren  auf  Wunsch  der 
Chefs  zugenommen.  Nicht  entsprechend  geändert  hat  sich  aber 
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der  Gebrauch,  weibliche  Angestellte  für  »bald«  oder  »sofort«  zu 
suchen.  Sie  sollen  stets  gleich  eintreten  und  können  nicht  fort, 
sodaß  sie  vorläufig  mehr  den  Nachteil  der  längeren  Bindung  em¬ 
pfinden. 

Vorzeitige  Lösung  des  Arbeitsverhältnisses  kommt  vor  und 
geht  fast  häufiger  von  den  Angestellten  als  den  Geschäftsinhabern 
aus,  denn  manche  jüngere  Mädchen  haben  kein  Verständnis  dafür, 
daß  die  Kündigungsfrist  auch  sie  verpflichtet  und  sind  wenig  angenehm 
berührt,  wenn  ihnen  in  der  Stellenvermittelung  des  Verbandes  kauf¬ 
männische  Zuverlässigkeit  klar  gemacht  wird.  Die  Handlungsge¬ 
hilfinnen  selbst  sind  gegen  willkürliche  Entlassung  durch  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Klage  vor  dem  Kaufmannsgericht  ziemlich  geschützt1). 

Die  Arbeitszeit. 

Die  übliche  Arbeitszeit  in  den  Kontoren  ist,  mit  Ausnahme 
der  Sonntagsarbeit,  fast  frei  von  gesetzlichen  Vorschriften  und 
somit  ein  Ergebnis  der  Gebräuche  und  Bedürfnisse  des  Geschäfts¬ 
lebens  beeinflußt  durch  die  Interessen  der  Angestellten. 

Eine  gesetzliche  Ordnung  der  Arbeitszeit  an  Wochentagen 


*)  Laut  Bericht  des  Kaufmannsgerichts  wurden  im  Jahre  1906  Klagen  erhoben 
von  Kaufleuten  gegen  Handlungsgehilfen  und  Lehrlinge  78,  darunter  1 1  weibliche. 
Von  Handlungsgehilfen  gegen  Kaufleute  641  darunter  165  weibliche  Angestellte. 
In  44  Klag-  und  101  Sühnesachen  zusammen  145  Fällen  bei  denen  weibliche  An¬ 
gestellte  beteiligt  waren,  verteilen  sie  sich  der  Tätigkeit  nach  (abgesehen  von  2 
Reisenden,  1  Directrice  und  I  Empfangsdame) : 

Konto-  Verkäufe-  Lageri-  Kassiere¬ 
rinnen  stinnen  rinnen 

19  1  4 

64  3  5 


ristinnen 

b.  d.  Klagesachen  16 

b.  d.  Sühnesachen  27 


Sonstiges 

4 

2 


zusammen 


43 


83 


Die  Klagen  lauten  bei  den  Kontoristinnen  hauptsächlich  auf  Fortzahlung  des 
Gehalts  bei  ungerechtfertigter  Entlassung  ohne  Einhaltung  der  Kündigungsfrist, 
Ausstellung  eines  Zeugnisses,  Gehaltszahlung  in  Krankheitsfällen  ohne  Abzug  des 
Krankengeldes.  —  Charakteristische  Einblicke  gaben  die  Tatbestände  wenig ;  selten 
richten  sich  Klagen  gegen  größere  Firmen  der  soliden  Geschäftswelt,  oft  gegen 
fragwürdige  Existenzen,  bei  denen  Anfängerinnen  oder  jüngere  Kontoristinnen  ohne 
genügende  Erkundigung  eine  Stellung  angenommen  haben.  Bestimmte  große  Ge¬ 
schäfte,  die  auch  sonst  unter  den  Angestellten  verrufen  sind,  sind  häufiger  verklagt, 
haben  sich  aber  durch  ihre  Geschäftsordnung  sicher  gestellt  und  werden  nicht 
verurteilt. 
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besteht  für  die  Kontorangestellten  an  sich  nicht,  nur  für  die 
Gehilfen  in  zu  offenen  Verkaufsstellen  gehörigen  Kontoren  mit 
zwei  oder  mehr  Angestellten  bestimmt  die  RGO.  §  139  c— f  eine 
Mindestruhezeit  von  1 1  Stunden  und  eine  anderthalbstündige  Mit¬ 
tagspause.  Die  Regelung  der  Sonntagsruhe  beruht  auf  der  RGO. 
§§  105  b  Abs.  2  und  3,  dem  sächsischen  Gesetz  über  die  Sonn- 
und  Bußtagsfeier  vom  10.  IX.  1870  und  den  dazu  gehörigen  Aus¬ 
führungsbestimmungen  der  VO.  vom  15.  III.  1895  (RVB.  1895 
S.  37).  Seit  dem  I.  VIII.  1900  gilt  für  Leipzig  das  »Ortsgesetz, 
die  Beschäftigung  der  Gehilfen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  des  Han¬ 
delsgewerbes  mit  nicht  zum  öffentlichen  Handel  gehörigen  Ar¬ 
beiten  (Kontorarbeiten  usw.)  an  Sonn-  und  Festtagen  betreffend.« 

Demnach  darf  ein  Kontorangestellter  im  allgemeinen  nur  an 
jedem  vierten  Sonn-  und  Festtag  während  zweier  Stunden  in  der 
Zeit  von  1 1  Uhr  vormittags  bis  I  Uhr  nachmittags,  an  bestimmten 
Feiertagen  überhaupt  nicht  beschäftigt  werden.  Für  die  Meß¬ 
sonntage  und  sonstige  Sonn-  und  Festtage,  an  denen  der  Handel 
mit  allen  Waren  erlaubt  ist,  ruht  das  Anrecht  auf  drei  freie  Sonn¬ 
tage.  Soweit  Geschäften  an  Sonn-  und  Festtagen  öffentlicher 
Handel  erlaubt  ist,  dürfen  sie  auch  ihre  Kontorangestellten  wäh¬ 
rend  dieser  Zeit  beschäftigen.  Einzelheiten  der  Bestimmungen 
über  die  Sonntagsruhe  seien  hier  übergangen. 

Um  die  Bedeutung  der  Arbeitszeit  für  die  Arbeitsleistung 
richtig  einzuschätzen  ist  festzuhalten,  daß  Kontorarbeit  im  allge¬ 
meinen  ständig,  oft  mit  intensiver  Anspannung  getrieben  wird  und 
bloße  Arbeitsbereitschaft  selten  ist.  Am  unregelmäßigsten  ist 
die  Beschäftigung  der  Stenotypistinnen  :  starke  Anstrengung  drängt 
sich  in  einigen,  oft  den  letzten  Stunden  zusammen,  denen  ruhige 
folgen  oder  vorangehen,  und  nur  in  einer  bestimmten  Art  gering 
entlohnter  Posten  wird  auf  die  Dauer  nur  ein  Teil  der  Arbeits¬ 
kraft  in  Anspruch  genommen.  Hier  füllen  im  besten  Fall  Bücher 
und  Handarbeiten,  sonst  Nichtstun  oder  Verschleppen  der  Arbeit 
die  Zeit  aus. 

Viele  Geschäfte  in  Leipzig  haben  Saison  und  lassen  stramme 
Arbeit,  ja  äußerste  Anstrengung  mit  gemächlicheren  Zeiten  wech¬ 
seln,  während  andere  nicht  nur  ständige,  sondern  stets  intensive 
Arbeit  fordern  und  sie  in  der  übrigen  Zeit  zur  Ueberanstrengung 
steigern. 

Die  Zeiteinteilung  ist  in  Leipzig,  wie  fast  überall  in  Deutsch¬ 
land,  die  »geteilte«  von  einer  Mittagspause  unterbrochene  Arbeits- 
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zeit.  Von  465  Beantworterinnen  der  Fragebogen  hatten  nur  17 
englische  Tischzeit. 

Beginn  und  Schluß  der  Arbeit  liegen  gewöhnlich  zwischen  7 
und  872  Uhr  morgens  und  6  bis  8  Uhr  abends.  Offizieller  An¬ 
fang  vor  7  Uhr  früh  und  Schluß  nach  8  Uhr  abends  wurden 
nirgends  angegeben.  Der  Unterschied  der  Zeiteinteilung  im 
Sommer  und  Winter  war  unbedeutend. 

Eine  reine  Arbeitszeit *)  (nach  Abzug  der  Mittagspausen) 
unter  9  Stunden  hatten  81  oder  18%  von  465  Beantworterinnen 
der  Fragebogen,  9  bis  unter  10  Stunden  254  oder  55%,  10  bis 
unter  11  Stunden  1 19  oder  26%.  Neunmal  stieg  die  Arbeitszeit 
auf  11,  zweimal,  aber  nur  im  Winterhalbjahr,  auf  12  Stunden. 

Die  Mittagspause  dauert  bei  387  oder  86,4%  der  befragten 
Kontoristinnen  mit  geteilter  Arbeitszeit  2  Stunden  oder  länger, 
bei  52  oder  11,8%  D/2  Stunden.  Da  der  sechsmal  vorkommen¬ 
den  einstündigen  Pause  ein  früherer  Schluß  am  Nachmittag  ent¬ 
spricht,  und  die  Stundeneinteilung  sich  mehr  der  englischen  Ar¬ 
beitszeit  nähert,  ist  sie  in  diesen  wenigen  F'ällen  angemessen, 
während  andernfalls  auch  anderthalbstündige  PYeizeit  bei  den  Ent¬ 
fernungen  der  Großstadt  kaum  ausreicht. 

Während  der  Saison  wird  besonders  in  den  Kontoren  der 
Kleinhandelsgeschäfte  und  auch  des  Buchhandels  die  Mittagspause 
verkürzt,  obgleich  sie  in  den  ersteren  für  die  Kontoristinnen  durch 
den  Einfluß  der  Tischzeit  des  Verkaufspersonals  sowieso  öfter 
nur  1 2  Stunden  beträgt.  Im  ganzen  werden  die  Mittagspausen 
aber  pünktlich  eingehalten  und  sind  von  angemessener  Dauer 2). 
[Anmerkung  2  siehe  Tabelle  VIII  nächste  Seite.] 

Offizielle  Frühstücks-  und  Vesperpausen  sind  in  den  Kontoren 
im  allgemeinen  nicht  üblich.  Sie  kommen  in  großen  Geschäften 
mit  zahlreichem  Personal,  in  den  Warenhäusern  und  Versandge¬ 
schäften  vor  und  dauern  15—20  Minuten.  In  den  Fabrikkontoren 
hat  die  gebräuchliche  Pause  der  Arbeiter  nur  selten  auf  die  Zeit¬ 
einteilung  des  Kontorpersonals  zurückgewirkt.  In  sehr  vielen 

9  Tabelle  VII. 


Von  465  Gehilfinnen  hatten  eine  Arbeitszeit  von  Stunden 


unter  7 

7-8 

8—9 

9 — 10 

10 — 11 

11  — 12  12  u.  13 

absol. 

2 

7 

72 

254 

119 

9  2 

2; 


Kontoren  wird  aber  auch  ohne  offizielle  Pause  in  Ruhe  gevespert. 
Das  idyllische  Bild  der  alten  Zeit,  in  der  alle  sich  gemütlich  ver¬ 
sammelten,  den  Markthelfer  oder  Lehrling  Proviant  holen  ließen 
und  die  Neuigkeiten  des  Tages  besprachen,  haben  die  älteren 
Angestellten  freilich  vor  dem  rascheren  Gange  der  Geschäftstätig¬ 
keit  immer  mehr  verschwinden  sehen.  Ebenso,  wenn  auch  leider 
nicht  so  vollständig,  verschwindet  aber  auch  das  Gegenteil :  nur 
selten  muß  das  mitgebrachte  Brötchen  in  Eile  und  Heimlichkeit 
verzehrt  werden  und  beim  Nahen  des  Chefs  im  Pult  verschwin¬ 
den.  Die  weiblichen  Angestellten  sollten  an  diesen  Pausen  be¬ 
sonders  interessiert  sein,  weil  ihr  in  Leipzig  gebräuchliches  erstes 
Frühstück  und  Mittagessen  so  mangelhaft  ist,  daß  sie  die  Zwi¬ 
schenmahlzeiten  nicht  entbehren  können.  Auch  zum  Vorteil  der 
Arbeit  würden  Hunger  und  Flauwerden  in  den  letzten  Arbeits¬ 
stunden  besser  vermieden.  Verschiedene  Geschäfte  berücksich¬ 
tigen  dies  und  befördern  die  Bestellung  von  Milch  und  Kaffee. 


Ueberstunden  und  Sonntagsarbeit. 

In  einem  Teil  der  Geschäfte  verändert  sich  die  festgesetzte 
Arbeitszeit  an  einzelnen  Tagen  der  Woche,  während  der  Saison 
oder  auch  dauernd  durch  Ueberstunden.  Die  meisten  Ueberstun¬ 
den  werden  durch  den  Geschäftsgang  verursacht,  der  je  nach  der 
Art  des  Betriebes  sehr  ungleichmäßig  sein  kann.  Sie  sind,  außer 
durch  Aenderungen  nicht  im  Betrieb  selbst  liegender  Bedingungen 
wie  Konsumtionsgewohnheiten  und  Ernten,  teils  schwer,  teils  gar 
nicht  zu  vermeiden.  Andere,  und  namentlich  die  über  das  ganze 
Jahr  verteilten  Ueberstunden,  haben  ihren  Grund  in  ungenügen¬ 
der  Zahl  der  Angestellten,  schlechter  Arbeitseinteilung  oder  Nach¬ 
lässigkeit  und  Zuspätkommen  der  Geschäftsleiter. 


Es  hatten . Angestellte 


Tabelle  VIII. 


eine  Mittagspause 


bei  einer  Arbeitszeit  von  Stunden 


von  Stunden 

10  und  mehr 

Zusammen 

unter  io 

abs. 

in  0/0 

i 

4 

2 

6 

1,4 

I — 2 

22 

31 

52 

11. 5 

2 

271 

88 

359 

80,2 

2—3 

22 

2 

24 

5.4 

3 

4 

— 

4 

0,8 

unbekannt 

3 

— 

3 

o,7 

326 

122 

448 

100 
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Von  den  465  Beantworterinnen  der  Fragebogen  hatten  278 
oder  60%  niemals,  187  oder  40%  Ueberarbeit  von  verschiedener 
Ausdehnung  und  Häufigkeit. 

Im  Großhandel  und  den  Fabrikkontoren  hatte  ein  Drittel  der 
Angestellten  Ueberstunden,  die  sich  im  ganzen  in  mäßigen  Grenzen 
hielten.  Der  Kleinhandel,  die  Konfektion  und  der  Buchhandel 
sind  dagegen  wegen  vieler  Ueberarbeit  bekannt  und  manche  ihrer 
Geschäfte  wieder  besonders  verrufen,  trotzdem  die  weiblichen  An¬ 
gestellten  im  Buchhandel  in  diesem  Punkte  bei  weitem  nicht  so 
ungünstig  gestellt  sind  wie  die  männlichen.  Die  Ausdehnung  der 
Ueberarbeit  im  Lauf  des  Jahres  ist  trotz  genauer  Fragestellung 
nicht  erfaßt,  ihre  Dauer  an  den  einzelnen  Tagen  einigermaßen 
bestimmt  angegeben.  Bei  152  mit  Ueberstunden  Arbeitenden 
blieben  sie  unter  zwei  Stunden,  bei  15  zwischen  2  und  3,  bei  13 
zwischen  4  und  5  und  stiegen  bei  vieren  auf  4 — 5  Stunden1). 
Die  Angaben  für  das  ganze  Jahr  lauteten  unbestimmt,  und,  —  wie 
sich  bei  näherer  Nachfrage  herausstellte,  —  meist  zu  günstig.  Da 
die  Kontorarbeit  kaum  nach  Stunden  eingeschätzt  und  die  ein¬ 
zelnen  Ueberstunden  nicht  bezahlt  werden,  fehlt  in  der  Erinne- 

J)  Wie  sehr  das  Vorkommen  der  Ueberarbeit  nach  den  einzelnen  Geschäfts¬ 
zweigen  wechselt,  erschien  der  Zusammenstellung  wert,  obgleich  mit  dem  Vor¬ 
kommen  noch  nichts  über  ihre  Ausdehnung  gesagt  ist,  und  jede  Verallgemeinerung 
bei  kleineren  absoluten  Zahlen  wie  denen  der  Spedition  und  der  Banken  sich  ver- 


bietet. 

Gesamtzahl  d. 

Davon  hatten  Ueberstunden  : 

Geschäftszweig : 

Angestellten : 

absolut 

in  % 

Apotheken 

3 

— 

— 

Baugeschäfte 

5 

— 

— 

Versicherung 

1 1 

1 

9 

Spedition 

6 

1 

17 

Kommissions-  u.  Agenturgeschäfte 

26 

5 

19 

Großhandel 

82 

22 

27 

Fabrikkontore 

142 

50 

34,5 

Konfektionsgeschäfte 

13 

8 

61 

Zeitungen 

8 

5 

62,5 

Buchhandel 

87 

55 

63 

Kleinhandel 

22 

14 

64 

Auskunf  tsbureaus 

9 

6 

66 

Banken 

9 

6 

66 

Verschiedenes 

42 

14 

33 

zusammen  465 


187 


40 
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rung  der  Kontoristinnen  ein  genauer  Maßstab,  wie  ihn  die  ge¬ 
werblichen  Arbeiter  besitzen  könnten.  Richtige,  genaue  Ant¬ 
worten  fordern  längere  Ueberlegung,  mühsames  Zusammensuchen  ; 
man  kann  sich  nicht  erinnern,  wie  die  Saison  vor  einem  halben 
Jahr  verlief,  möchte  nicht  übertreiben,  nicht  zu  wenig  angeben 
und  weicht  lieber  der  Frage  aus.  Wiederholte  Nachfrage  oder 
persönliche  Bitte  brachten  indessen  manche  eingehende  Auskunft. 

In  einem  Konfektionsgeschäft  hat  die  Buchhalterin  während 
der  sieben  Monate  dauernden  Saison  bei  zehnstündiger  Arbeits¬ 
zeit  i  —  U/2  Stunden  Ueberarbeit.  In  der  eiligsten  Zeit  wird  auch 
die  Mittagspause  eingeschränkt,  das  Mittagessen  häufig  ins  Ge¬ 
schäft  geholt  und  das  Vesperbrot  abends  wieder  mit  heim  ge¬ 
bracht,  weil  Zeit  und  Ruhe  gefehlt  haben  es  zu  essen.  Durch 
die  angespannte  Tätigkeit  werde  die  II  —  I2stündige  Arbeitszeit 
außerordentlich  anstrengend. 

Aehnlich  lautet  der  Bericht  einer  anderen  Buchhalterin  des¬ 
selben  Geschäftszweiges,  die  im  Winter  bei  anderthalbstündiger 
Mittagspause  von  1/28  Uhr  morgens  bis  9  Uhr  abends  arbeitet. 
Diese  älteren  zuverlässigen  Damen  erklären,  daß  ihre  Ueberar¬ 
beit  durch  die  Art  des  Geschäftes  veranlaßt  und  durch  verän¬ 
derte  Arbeitseinteilung  oder  Anstellung  von  Aushilfskräften  kaum 
zu  beseitigen  wäre.  Die  Direktricen  und  Konfektionsarbeiterinnen 
hätten  viel  ungünstigere  Arbeitsverhältnisse  und  arbeiteten  trotz 
gesetzlichen  Schutzes  bis  spät  in  die  Nacht  oder  bis  zum  anderen 
Morgen.  Wenn  der  Geschäftsbetrieb  sie  nötig  macht,  werden 
Ueberstunden  in  vielen  Geschäften  willig,  in  anderen  bei  geringem 
Gehalt  und  schlechter  Behandlung  ungern  und  mit  geringem  Ar¬ 
beitseifer  geleistet.  Ein  großes  Mäntelgeschäft  läßt  oft  bis  1 1  Uhr, 
ein  Lotteriegeschäft  von  J/28  bis  12  Uhr  nachts  bei  anderthalb¬ 
stündiger  Mittagspause  arbeiten.  Die  Angestellten  eines  Musika¬ 
lienverlags  sind  vom  November  bis  Mitte  Februar  regelmäßig  bis 
10  Uhr,  oft  bis  J/2 1 2  Uhr  beschäftigt. 

Viele  Ueberstunden,  welche  in  Betrieben  ohne  Saison  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Jahres  Vorkommen,  haben  ihren  Grund  nur  in 
fehlerhafter  Geschäftsführung  und  ließen  sich  durch  genügende 
Zahl  des  Personals,  bessere  Verteilung  der  Arbeit  und  größere 
Pünktlichkeit  des  Prinzipals  oder  Geschäftsführers  vermeiden.  Am 
meisten  klagen  die  Stenotypistinnen  über  Zuspätkommen  der 
Chefs  am  Nachmittag  und  Abend  und  im  Geschäftsbetrieb  nicht 
begründete  unzweckmäßige  Arbeitsverteilung.  Dem  verbreiteten 
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unpünktlichen  Schluß  der  Geschäfte  entspricht  in  vielen  kleineren 
Kontoren  ein  Zuspätkommen  der  Angestellten  am  Morgen  und 
Mittag.  Bald  finden  sich  beide  Teile  mit  dieser  freieren  Auffas¬ 
sung  der  Geschäftszeit  ab,  bald  ist  Unzufriedenheit  auf  allen  Seiten 
die  Folge.  Einige  Aussagen  über  Ueberstunden  mögen  die  Ver¬ 
hältnisse  veranschaulichen. 

1.  Buchhalterin  eines  Ladengeschäftes:  »Während  der 
Weihnachtszeit  arbeitet  das  ganze  Personal  gerne  und  freiwillig 
einesteils  aus  Geschäftsinteresse,  da  die  Aushilfskräfte  nicht  zu 
allen  Arbeiten  herangezogen  werden  können,  anderenteils  auch 
in  Anbetracht  der  Gratifikation.  Die  Arbeitsverhältnisse  sind  jetzt 
bedeutend  besser  als  in  früheren  Jahren,  wo  ich  in  diesem  Ge¬ 
schäft  sechs  bis  sieben  Wochen  lang  bis  12  teils  bis  1  Uhr  nachts 
und  darüber  tätig  war.  Jetzt  dauern  die  Ueberstunden  4  Wochen 
lang  bis  10  Uhr  nachts,  auch  wohl  länger.  Die  Entschädigung 
besteht  in  145  Mk.,  der  Höhe  des  Monatsgehaltes.« 

2.  Kontoristin  in  einem  Fabrikkontor:  Ein  allgemeiner  Uebel- 
stand  ist,  daß  erst  gegen  Abend,  also  gegen  Schluß  der  Geschäftszeit, 
die  Post  zur  Erledigung  gegeben  wird.  Ich  habe  manchen  Vor¬ 
mittag  wenig  zu  tun  gehabt,  war  dagegen  am  Abend  mit  Arbeit 
überhäuft,  sodaß  ich  selten  zur  Stunde  des  Geschäftsschlusses 
fertig  war. 

3.  Anfängerin  in  einer  Verlagsbuchhandlung:  »Arbeitszeit  ist 
ausgemacht  von  8 — 12  und  2 — 7,  nur  an  vier  Tagen  im  Monat 
länger.  Es  wird  aber  stets  8  Uhr  abends,  ganz  selten,  daß  ich 
pünktlich  gehen  kann.  Von  der  Mittagspause  ist  gewöhnlich  auch 
eine  halbe  Stunde  gekürzt. 

4.  Kontoristin  eines  Engrosgeschäfts :  Wenn  alle  Posten  so 
wären  wie  der  meine,  könnten  wir  zufrieden  sein.  Falls  ich 
Ueberstunden  arbeite,  ist  dies  nie  lange  und  ganz  freiwillig. 

5.  Maschinenschreiberin  einer  chromographischen  Anstalt : 
»Ich  arbeite  bis  zum  gemeinschaftlichen  Schluß,  welcher  erfolgt, 
wenn  die  Herren  Chefs  ihren  Angestellten  gute  Nacht  gewünscht 
haben,  was  für  gewöhnlich  zwischen  */4 — 1/28  geschieht  (Ar¬ 
beitszeit  bis  7  Uhr).  Es  kommt  sehr  oft  vor,  daß  die  Ma¬ 
schinenschreiberinnen  bis  8,  1/29,  9  und  sogar  länger  tätig  sein 
müssen. 

6.  Kontoristin  in  einem  Fabrikkontor  :  »Da  die  Firma  zu  wenig 
Angestellte  hat  und  der  Geschäftsführer  am  Tage  zu  sehr  durch  an¬ 
dere  Arbeiten  in  Anspruch  genommen  ist,  wird  die  Korrespon- 
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denz  oft  erst  um  7  Uhr  erledigt,  sodaß  sich  die  Arbeitszeit  bis 
11 2io  Uhr  hinzieht«. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Umfrage  sind  von  465  Konto¬ 
ristinnen  376  niemals,  29  äußerst  selten  und  37  nur  zur  Messe 
oder  Weihnachten  Sonntags  im  Geschäft  tätig,  sodaß  442  oder 
95%  volle  oder  nahezu  vollständige  Sonntagsruhe,  23  oder  5% 
Sonntagsarbeit  verschiedener  Art  haben1).  Weitere  Nachfrage 
hat  dies  günstige  Ergebnis  vollständig  bestätigt,  und  Klagen  wie 
in  den  Erhebungen  des  Beirats  für  Arbeiterstatistik  über  die  Ar¬ 
beitszeit  in  Kontoren  wurden  nirgends  laut2).  Augenscheinlich 
liegen  die  Verhältnisse  in  diesem  Punkte  für  die  Gehilfinnen  besser 
als  die  Gehilfen.  Die  alte  Unsitte  des  Antretens  im  Kontor,  um 
dort  einige  Stunden  nichts  zu  tun,  kommt  für  sie  kaum  vor,  und 
die  Art  ihrer  Tätigkeit  schließt  sie  von  der  häufigsten  Sonntags¬ 
arbeit,  dem  Durchsehen  der  Post  und  dem  Verhandeln  mit  den 
Reisenden  meist  aus.  Aus  dem  Wert,  den  diese  freie  Morgen¬ 
zeit  für  sie  hat,  wächst  auch  ein  zäher  Widerstand  gegen  ihre 
Beschränkung.  Manche  häusliche  Tätigkeit,  Herstellen  oder  Aus¬ 
bessern  der  Kleider,  Bügeln  der  Waschblusen,  eine  schwierige 
Handarbeit,  Arbeiten  zur  Fortbildung  oder  ein  fesselndes  Buch 
sind  die  ganze  Woche  hindurch  für  diese  zusammenhängende 
P'reizeit  aufgehoben.  Nur  kurze  Zeit  des  Sonntagmorgens  wird 
längerem  Ausruhen  geopfert.  Viele  in  der  Familie  lebende  Mäd¬ 
chen  freuen  sich  in  der  Häuslichkeit  zu  sein,  und  auch  die  Allein¬ 
stehenden  verstehen  es  sich  behaglicher  zu  machen  als  die  un¬ 
verheirateten  jungen  Leute,  deren  Hauptinteresse  sich  auf  den 
Nachmittag  richtet,  da  sie  viel  mehr  gewohnt  sind  Sonntags  lange 
zu  schlafen,  dann  ihrem  nicht  aufgeräumten  Mietzimmer  gern  aus 
dem  Weg  gehen  und  oft  nicht  recht  wissen  wohin. 

Abgesehen  von  diesen  Gründen  des  Widerstrebens  gegen  die 


Tabelle  IX. 


Von  23  Befragten  mit  Sonntagsarbeit  arbeiteten  Stunden 


1 

2 

3 

4 

und  mehr 

zusammen 

jeden  Sonntag 

— 

4 

6 

1 

I 

12 

»  2.  Sonntag 

I 

3 

— 

— 

— 

4 

»  3.  bis  5.  Sonntag 

— 

3 

3 

1 

— 

7 

zusammen : 

1 

IO 

9 

2 

1 

23 

2)  Drucksachen  des  Kaiserl.  Statist.  Amtes,  Abteilung  für  Arbeiterstatistik,  Er¬ 
hebungen  Nr.  3  S.  72. 
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Sonntagsarbeit  begann  die  Kontorarbeit  der  Frau  erst  als  die 
Sonntagsruhe  schon  Fortschritte  gemacht  hatte,  die  alte  Sitte  nicht 
mehr  stark  genug  war,  um  sich  diese  neuen  Elemente  zu  unter¬ 
werfen.  Dies  führte  sogar  zu  dem  Kuriosum,  daß  die  weiblichen 
Angestellten  Sonntags  zu  Hause  blieben,  während  die  männlichen 
in  demselben  Geschäft  anzutreten  hatten. 

Den  gesetzlichen  Vorschriften  wird  im  allgemeinen  wenig  von 
diesen  günstigen  Verhältnissen  zugeschrieben.  In  der  Tat  ist  ge¬ 
rade  die  erlaubte  Beschäftigung  von  2  Stunden  an  jedem  vierten 
Sonntag  selten.  Wo  Sonntagsarbeit  vorkommt  ist  sie,  außer  in 
den  Kontoren  des  Sonntags  erlaubten  Kleinhandels,  ungesetzlich 
und  entzieht  sich  leicht  den  Kontrollvorschriften. 

Englische  Arbeitszeit  und  früherer  Sonnabendschluss. 

Die  ungeteilte,  sogenannte  englische  Arbeitszeit  ist  unter  den 
weiblichen  Angestellten  in  Leipzig  wenig  verbreitet.  Sie  galt 
unter  465  Befragten  für  17  aus  13  Firmen,  und  auch  weitere  Er¬ 
kundigungen  ergaben  ihre  relative  Seltenheit. 

Die  Arbeitszeit  betrug  in  2  Fällen  8  Stunden,  blieb  viermal 
unter  9,  13  mal  zwischen  9  und  10  Stunden  und  wurde  also  nicht 
wesentlich  verkürzt  oder  dem  Achtstundentag  genähert.  7  Ge¬ 
schäfte  arbeiteten  ohne,  9  mit  halb-,  1  mit  dreiviertelstündiger 
Unterbrechung.  Zweimal  lag  der  Geschäftsschluß  vor  5  Uhr,  ge¬ 
wöhnlich  um  5  und  viermal  um  1/ 26  Uhr1). 

Während  aus  10  Geschäften  keine  Ueberstunden  angegeben 
wurden,  ließ  eine  Buchhandlung  täglich  J/2 — 1  Stunde,  in  der 
Saison  auch  bis  7  und  J/2 8  Uhr  abends  arbeiten;  ähnlich  lagen 
die  Verhältnisse  in  einem  Großhandels-  und  einem  Konfektions¬ 
geschäft.  Eine  Galanteriewarengroßhandlung  richtete  während  der 
Saison  6  Wochen  lang  geteilte  Arbeitszeit  ein. 

Bei  der  englischen  Arbeitszeit  sei  unpünktlicher  Schluß  be¬ 
sonders  häufig,  weil  die  alte  Gewohnheit  des  Sieben-  oder  Acht- 


Tabelle  X. 


Es  hatten 
Mittagspause: 

Bei  einer  Arbeitszeit  von 

8—4  8—5  8—572 

.  .  .  Uhr  morgens  bis  .  . 

7  Vs— 5  77i—572 

.  Uhr  nachmittags 
Zu- 

7—3  sammen: 

Keine 

1  3 

_ 

2 

_ 

I 

7 

74  stündige 

—  1 

— 

— 

— 

— 

1 

1/i  stündige 

—  3 

3 

2 

I 

—  . 

9 

zusammen 

1  7 

3 

4 

1 

I* 

17 
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uhrschlusses  nachwirke,  und  er  weniger  auffalle  als  die  Ueber- 
tretung  der  üblichen  Schlußzeit  aller  Geschäfte.  Sie  bedeute  zu 
leicht  nur  die  alte  Arbeitseinteilung  unter  Wegfall  der  Mittags¬ 
pause. 

Gehilfinnen,  welche  die  englische  Arbeitszeit  nicht  selbst  er¬ 
probt  haben,  treten  oft  für  sie  ein,  während  die  meisten  mit  eigener 
Erfahrung  abfällig  urteilen.  Einige  erklären,  sie  gesundheitlich 
nicht  vertragen  zu  können,  andere  halten  sie  für  ungesund,  wün¬ 
schen  aber  an  ihr  festzuhalten,  weil  die  zusammenhängende  Frei¬ 
zeit  am  Abend  ihnen  die  Nachteile  aufwiegt.  Die  jetzige  Form 
der  ungeteilten  Arbeitszeit  mit  ihrer  langen  Dauer,  unpünktlichem 
Schluß  und  gelegentlichen  Ueberstunden  ist  der  dauernden  Lei¬ 
stungsfähigkeit  der  weiblichen  Angestellten  augenscheinlich  un¬ 
günstiger  als  die  übliche  Zeiteinteilung.  Aber  wenn  auch  das 
Geschäftsleben  sich  der  pünktlich  durchgeführten,  achtstündigen 
ungeteilten  Arbeitszeit  unter  entsprechender  Zusammendrängung 
der  Leistung  anpassen  sollte,  so  würde  das  nur  die  Widerstände 
vermindern  aber  nicht  aufheben,  welche  sich  dieser  intensiven 
geistigen  oder  mechanisch-geistigen,  durch  keine  längere  Ruhe 
unterbrochenen  Arbeitsleistung  aus  der  Lebenshaltung  der  Ge¬ 
hilfinnen  entgegenstellen.  Eine  solche  Intensität  der  Arbeit  for¬ 
dert  andere  und  reichere  Lebens-  und  Ernährungsgewohnheiten 
als  ihnen  bisher  geboten  werden ;  volles  Ausruhen  und  zweck¬ 
mäßige  Nahrung  müssen  ihr  entsprechen,  wenn  sie  nicht  zum 
Raubbau  werden  soll,  aber  eine  rasche  Annäherung  an  diese  Vor¬ 
aussetzungen  muß  man  nach  der  bisherigen  Oekonomie  der  Nah¬ 
rung  und  Ruhe  für  unwahrscheinlich,  ja  aussichtslos  halten.  Vor¬ 
läufig  finden  weder  die  Alleinstehenden  noch  die  in  der  Familie 
Lebenden  eine  auch  nur  zeitliche  Anpassung  der  Mahlzeiten  an 
ihre  Bedürfnisse.  Ihr  erstes  Frühstück  besteht  weiter  aus  Kaffee 
und  Brötchen;  das  zweite  bleibt  ein  bescheidenes  Zehnuhrbrot, 
statt  sich  dem  englischen  Lunch  zu  nähern;  für  die  Hauptmahl¬ 
zeit  nach  Geschäftsschluß  kann  die  Alleinstehende  nur  auf  das 
Automatenrestaurant,  die  Tochter  in  der  Familie  auf  die  Reste 
des  Mittagessens  oder  rasch  auf  Gas  oder  Spiritus  zu  bereitende 
Speisen  rechnen.  Das  Abendessen  folgt  zu  schnell  auf  diese 
Mahlzeit  oder,  schiebt  sich  zu  nahe  an  die  Nachtruhe.  Vollends 
unzureichend  wird  die  Ernährung,  weil  die  an  sich  meist  mangel¬ 
haft  ernährten  jungen  Mädchen  durch  ihre  neunstündige  ohne 
zureichende  Stärkung  begonnene,  nür  durch  die  bescheidenste 

Inaug.-Diss.  Kisker.  3 
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Erfrischung  unterbrochene  Arbeitszeit  so  übermüdet  und  über 
den  Hunger  weggekommen  sind,  daß  sie  nicht  zu  genügender 
Nahrungsaufnahme  imstande  bleiben. 

Besser  als  die  ungeteilte  Arbeitszeit  hat  sich  der  ihr  ver¬ 
wandte  frühere  Sonnabendschluß  eingebürgert;  er  tritt  meistens 
in  der  Form  der  englischen  Arbeitszeit  ein,  sodaß  unter  Wegfall 
der  Mittagspause  bis  2,  3  oder  auch  5  Uhr  gearbeitet  wird.  Manche 
Geschäfte  ändern  die  gewöhnliche  Zeiteinteilung  nicht,  sondern 
schließen  nur  um  4  oder  5  Uhr,  andere  bereits  mit  Eintritt  der 
Mittagspause  um  12  oder  1  Uhr. 

Im  ganzen  Rauchwarengeschäft,  dem  Wollhandel  und  vielen 
Bankgeschäften  ist  der  frühere  Sonnabendschluß  verbreitet  und 
hat  sich  für  den  Sommer  auch  auf  den  größten  Teil  des  Buch¬ 
handels  ausgedehnt.  Den  Angestellten  ist  er,  auch  wenn  die  Ar¬ 
beitszeit  nicht  verkürzt  wird,  fast  immer  willkommen. 

Die  Gewährung  von  Freizeit  an  anderen  Wochentagen  beruht 
auf  keiner  allgemeinen  Sitte  sondern  dem  Entgegenkommen  einiger 
Geschäftsinhaber.  So  haben  alle  Verkäuferinnen  und  Kontoristinnen 
eines  großen  Konfektionsgeschäftes  in  jeder  Woche  2  freie  Morgen¬ 
stunden,  die  Angestellten  eines  Versandgeschäftes  im  Sommer 
wöchentlich  ein  oder  zwei  freie  Nachmittage.  Nur  wenige  unter 
den  Firmen,  deren  Branche  zeitweise  viel  Ueberstunden  mit 
sich  bringt,  geben  in  der  stillen  Zeit  ein  Entgelt,  wie  es  häufig 
ohne  Unzuträglichkeiten  möglich  wäre.  Gelegentliche  Freigabe 
einiger  Stunden  auf  besondere  Bitte  ist  dagegen  nicht  selten, 
wenn  man  auch  die  weitgehenden  Freiheiten  einiger  leichter, 
gering  bezahlter  Stellen  nicht  für  allgemeine  Geschäftssitte  halten 
darf. 

Entschuldigtes  Ausbleiben  bei  Unpäßlichkeiten  oder  leich¬ 
teren  Erkrankungen  wird  den  weiblichen  Angestellten  von  den 
Prinzipalen  im  allgemeinen  nicht  erschwert,  weil  sie  an  sich  selten 
zu  Ueberempfindlichkeit  oder  gar  Simulation  neigen,  sondern  eher 
die  Selbstbeherrschung  übertreiben.  Aus  wenigen  Stunden  oder 
Tagen,  die  sie  zur  rechten  Zeit  zu  fehlen  scheuen,  werden  später 
leicht  Wochen  oder  längere  Zeiten  beschränkter  Arbeitsfähigkeit. 
In  manchen  Geschäften  dürfen  sie  trotzdem  aus  Furcht  vor  Un¬ 
zufriedenheit  oder  Kündigung  nur  fehlen,  wenn  sie  buchstäblich 
umsinken,  in  anderen  finden  sie  eine  in  anderen  Berufen  kaum 
gebotene  sehr  weitgehende  Schonung,  die  dankbar  hervorgehoben 
wurde. 


35 


Sommerurlaub. 

Die  Gewährung  eines  Sommerurlaubs  ist  verbreitet:  unter 
465  Befragten  erhielten  ihn  330  oder  71%;  53  der  übrigen  135 
waren  dessen  nicht  sicher,  48  erhielten  keinen  Urlaub,  und  34 
machten  keine  Angabe1). 

Der  Urlaub  dauerte,  außer  bei  einigen  meist  sehr  jungen 
Mädchen,  die  weniger  als  acht  Tage  frei  hatten,  für  die  eine 
Hälfte  8  bis  unter  14,  für  die  anderen  14  Tage  bis  unter  3  Wo¬ 
chen  oder  zuweilen  auch  länger. 

Das  Gehalt  lief  während  dieser  Zeit  in  voller  Höhe  weiter, 
sechsmal  wurde  es  doppelt  gezahlt  und  ebenso  oft  um  ein  Drittel 
oder  die  Hälfte  verkürzt.  Anfängerinnen  oder  kürzlich  einge¬ 
tretene  Angestellte  bekommen  keinen  Urlaub,  älteren  oder  länger 
im  Geschäft  tätigen  wird  er  oft  verlängert. 

Alle,  auch  die  Sparsamsten,  deren  Verhältnisse  es  irgend  ge¬ 
statten,  verlassen  Leipzig  und  gehen  in  die  kleinen  Sommerfrischen 
der  weiteren  Umgebung,  machen  Wanderungen  im  Erz-  oder 
Riesengebirge,  kommen  bis  an  die  See  oder  gar  ins  Hochgebirge. 

Diese  Ferienreisen  geben  den  kurzen  Tagen  ihren  Wert. 
Einmal  heraus  aus  dem  Alltag,  einmal  im  Jahr  dem  einen  Frei¬ 
heit  und  gesteigertes  Lebensgefühl,  dem  anderen  nur  Ruhe,  nur 
Einsamkeit  und  Luft  und  Sonne.  Das  ist  keine  milde  horazische 
Sehnsucht  des  kulturmüden  Städters,  das  ist  ein  leidenschaftliches, 
fast  elementares  Wollen  und  Drängen.  Nicht  als  ob  dies  starke 
Gefühl  nur  Antwort  auf  den  Druck  der  Arbeit  wäre.  Arbeit,  Alltag, 
eigene  und  die  oft  schwerere  Sorge  in  der  Familie,  das  Nieder¬ 
drückende  der  flachen  Umgebung,  in  deren  Aeckern  nur  das 
Oede,  nicht  das  Freie  der  Ebene  zu  leben  scheint,  die  Beengung 
der  Luft,  die  tagelang  auf  der  Stadt  lastet,  ja  fast  ein  Stück 


*)  Tabelle  XI. 

Von  465  Befragten  erhielten  Urlaub  : 


Bestimmt  330 
davon 

keinen  oder  unbestimmt  135 
davon 

unter 

8  Tagen 

8  bis  unter 

14  Tagen 

14  Tage 
bis  unter 

3  Wochen 

3  Wochen 
u.  mehr 

unbe¬ 

stimmt 

keinen 

machten 

keine 

Angaben 

25 

.56 

137 

12 

53 

48 

34 
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menschlicher  Gebundenheit  scheint  von  ihnen  abzufallen.  Wie 
stark  muß  ein  solches  Gefühl  sein,  bis  es  das  beherrschte 
Benehmen,  die  gleichsam  temperierten  Lebensäußerungen  dieser 
jedem  Pathos  so  fremden  Menschen  in  den  Worten  durch¬ 
bricht:  »Ich  wäre  kein  Mensch  mehr,  wenn  ich  die  Zeit  nicht 
hätte«. 


Arbeitsräume. 

Die  Einrichtung  guter  Kontore  ist  weder  grundsätzlich  anders 
noch  schwieriger  als  die  von  Wohnräumen,  denn  sie  verlangt 
weder  die  Beseitigung  besonderer  Staub-  und  Dunstentwickelung, 
schädlicher  Gerüche,  starken  Lärms  und  ungewöhnlicher  Tempe¬ 
raturen,  noch  hat  sie  mit  einer  zeitweisen  Zusammendrängung 
vieler  Leute  wie  in  Warenhäusern,  Gasthäusern  oder  Vortrags¬ 
räumen  zu  rechnen.  Ihre  Aufgabe  liegt  darin,  einer  gleichbleiben¬ 
den,  meist  nicht  sehr  großen  Zahl  von  Menschen  hinreichend  Luft 
und  günstiges  Licht  zu  verschaffen  :  die  Möglichkeit  ihrer  hygie¬ 
nischen  Gestaltung  ist  gegeben. 

Manche  Voraussetzungen  sind  ihr  günstig,  weil  die  leitenden 
Persönlichkeiten  mit  diesen  Räumen  meist  in  die  engste  Verbin¬ 
dung  kommen,  sie  gründlich  kennen,  häufig  durchschreiten  oder 
teilen.  Für  ihre  Gestaltung  werden  nicht  die  den  Lehrlingen  und 
untersten  Angestellten  zugebilligten  Ansprüche  bestimmend,  son¬ 
dern  Rücksichten,  welche  die  höheren  fordern  oder  von  selber 
finden.  Allerdings  begegnet  man  bei  diesen  wie  bei  den  Chefs 
selbst  oft  einer  überraschenden  Anspruchslosigkeit. 

Als  Repräsentationsräume,  in  denen  sich  die  Bedeutung  des 
Geschäftes  ausspricht,  werden  die  Kontore  auch  in  reichen  Branchen, 
wenn  nur  Unternehmer  untereinander  zu  tun  haben,  in  Leipzig 
wenig,  weniger  als  in  manchen  anderen  Großstädten,  angesehen. 
Von  Luxus  in  der  Raumverwendung  und  Ausstattung,  den  Läden 
oder  Banken  ihren  Kunden  bieten,  ist  dort  nicht  viel  zu  bemerken, 
und  manches  Engroßhandelsgeschäft  dürfte  man  nach  seinen  Kon¬ 
toren  kaum  richtig  einschätzen.  Gewisse  Verpflichtungen  ergeben 
sich  aus  der  Stellung  der  Kontore  als  Mittelpunkt  des  Betriebes 
aber  immerhin. 

Verschiedenheiten,  Vorteile  und  Nachteile,  die  aus  der  Ar¬ 
beit  selbst  nicht  entstehen  können,  ergeben  sich  umsomehr  aus 
ihrer  Verbindung  mit  der  Branche.  Im  allgemeinen  macht  sich 
die  Kapitalausstattung,  der  reiche  oder  arme  Geschäftszweig,  schon 
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in  einer  gewissen  Freigebigkeit  oder  Knauserigkeit  in  der  Größe 
und  Ausstattung  der  Kontore  bemerkbar,  mehr  noch  wirkt  ein, 
welchen  Teil  der  Unkosten  Kontore  und  Kontorpersonal  für  das 
gesamte  Unternehmen  bedeuten :  sind  sie  relativ  groß  oder  ver¬ 
schwinden  sie  gegenüber  sonstigen  Faktoren,  sodaß  sich  kaum 
lohnt  bei  ihnen  zu  rechnen. 

Die  größten  Unterschiede  entstehen  aus  der  Beziehung  zur 
produzierten  oder  gehandelten  Ware,  und  der  durch  sie  oder  an¬ 
dere  Gründe  bedingten  Lage  des  Geschäftes. 

In  der  inneren  Stadt  drängen  sich  die  Geschäfte,  die  auf 
Publikum  rechnen,  die  Banken,  fast  alle  Kleinhandelsgeschäfte, 
die  so  groß  sind,  daß  sie  besondere  Kontorangestellte  nötig  haben. 
Aber  auch  der  Engroßhandel  zieht  sich  in  die  inneren  Viertel 
der  Stadt  und  bildet  lokalisierte  Herde,  von  denen  aus  höchstens 
einige  Nebenstraßen  angesteckt  werden.  In  dem  länglichen  Recht¬ 
eck,  das  die  Grimmaische  Straße  im  Süden,  die  Uferstraße  im 
Norden,  Gerberstraße,  Parkstraße,  Goethestraße  im  Osten,  Pfaffen- 
dorferstraße,  Theaterplatz  und  Hainstraße  im  Westen  einschließen, 
haust  in  den  charakteristischen  alten  Häusern  und  Höfen  der 
Handel  in  Baumwolle,  Prellen  und  Häuten,  Borsten,  Manufaktur¬ 
waren,  Posamenter-  und  Kolonialwaren.  Im  eigentlichen  Kern  am 
Brühl  sitzt  der  Rauchwarenhandel  und  hat  sich  von  dort  in  die 
Reichs-,  Nikolai-  und  Ritterstraße  geschoben.  Nach  Norden  über 
den  innersten  Stadtring,  die  heutigen  Anlagen  des  Löhrsplatz 
hinaus,  ist  der  Wollhandel  in  Nord-  und  Uferstraße  weniger  ein¬ 
gepreßt. 

Auch  der  Buchhandel,  abgesehen  vom  Sortiment,  hat  sein 
Geschäftsviertel,  das  vom  Augustusplatz  und  den  Anlagen  des 
Georgiring  nach  Westen  bis  L.-Reudnitz  alle  Längs-  und  Quer¬ 
straßen  zwischen  Tauchaer-  und  Hospitalstraße  umfaßt.  Er  hatte 
größere  Ausdehnungsmöglichkeiten  als  der  Handel  der  inneren 
Stadt,  aber  seine  Kontore  haben  sich  seit  1895  doch  nicht  im 
Verhältnis  zur  Vermehrung  seiner  Angestellten  von  1481  auf  3270 
ausgedehnt.  In  ihrer  guten  Geschäftslage  liegen  viele  und  am 
schwersten  vermeidbare  Unzulänglichkeiten  der  Kontore.  Er¬ 
innert  man  sich  des  Anwachsens  aller  Geschäftstätigkeit  seit  An¬ 
fang  der  neunziger  Jahre,  der  Vermehrung  der  Kontorangestellten 
im  Handelsgewerbe  zwischen  1895  und  1907,  aber  dessen  Nei¬ 
gung  zur  Zusammenballung  im  festen  Ring  der  alten  Stadt  und 
wenigen  anstoßenden  Stadtteilen,  so  sieht  man  vor  sich,  wie  die 
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wachsenden  Betriebe  sich  kaum  noch  in  die  alten,  ursprünglich 
zu  Wohnzwecken  erbauten  Häuser  pressen  lassen.  Jeder  Quad¬ 
ratmeter  Fläche  hat  Wert,  noch  mehr  jedes  Fenster,  in  den  dunkel¬ 
sten  Winkel  muß  ein  Pult  hinein. 

Anders  die  Hauptmasse  der  Industrie,  besonders  der  Groß¬ 
industrie.  Zwar  sind  auch  manche  P'abriken,  manche  großen 
Handwerksbetriebe  eingekeilt  und  müssen  fast  ihren  Rahmen 
sprengen,  aber  die  meisten  sind  unabhängiger  von  der  Lage  und 
haben  sich  außerhalb  des  innersten  Ringes  angesetzt  oder  sind 
weit  in  die  Vorstädte  gezogen.  Aber  die  neuen  Gebäude  und 
guten  Kontore  wiegen  vielen  weiblichen  Angestellten  die  Entfer¬ 
nung  von  der  Wohnung  oder  von  der  inneren  Stadt,  dem  Mittel¬ 
punkt  der  städtischen  Kultur,  des  lebendigen  Verkehrs  nicht  auf. 
Auf  dem  Weg  durch  die  Fabrikviertel,  an  den  Mietskasernen  vor¬ 
bei,  im  Strom  der  Arbeiter  als  fremdes  Element  betrachtet  und 
sich  fühlend,  erfaßt  manches  junge  Mädchen  ein  Gefühl  nieder¬ 
drückender  Verlassenheit,  der  Deklassiertheit  und  Abtrennung 
von  der  Kultur,  das  ihr  die  gute  Stelle  verleidet. 

Die  Verbindung  mit  dem  Produkt  ist  für  die  weiblichen  Kon¬ 
torangestellten  der  Industrie  gering,  da  sie  für  reine  Kontorar¬ 
beiten  und  selten  nebenbei  im  technischen  Betrieb  verwandt  werden. 
Häufig  wird  jede  Orientierung  dort  sogar  ungern  gesehen,  und 
so  empfinden  sie  nur,  ob  eine  Industrie  im  ganzen  sauber  oder 
schmutzig  ist,  den  Unterschied  zwischen  einer  Schokoladenfabrik 
und  einer  Rauchwarenzurichterei.  Enger  ist  die  Beziehung  der 
Ware  zu  den  Kontoren  in  den  Industriebetrieben,  die  noch  in 
der  inneren  Stadt  liegen  und  vor  allem  in  den  Klein-  und  Groß¬ 
handelsgeschäften.  Ware  und  Lage  zusammen  gestalten  die  Kon¬ 
torverhältnisse  so  viel  ungünstiger  als  die  Natur  der  Arbeit  er¬ 
warten  ließe.  In  vielen  Ladengeschäften  dienen  alle  guten  hellen 
Räumlichkeiten  dem  Verkehr  mit  dem  Publikum.  Die  Räume  für 
das  Kontorpersonal  liegen  nach  den  dunklen  Höfen  hinaus  oder 
gar  im  Souterrain.  Oft  genug  ist  nur  im  hinteren  Teil  des  Ladens 
ein  Platz  für  sie  abgetrennt.  Die  Buchhalterin  eines  Delikateß- 
geschäftes  saß  in  einem  solchen  Raum  ohne  Fenster  den  ganzen 
Tag  bei  künstlichem  Licht,  ohne  genügende  Heizung,  von  den 
Ausdünstungen  der  Ware  belästigt.  Die  Kontoristin  eines  Spitzen¬ 
geschäftes  arbeitet  den  ganzen  Tag  bei  Gaslicht,  eine  andere 
schreibt:  »Sehr  kleines  Kontor  nach  dem  Hof  zu,  von  dem  noch 
ein  Stück  überdacht  ist,  sodaß  ich  bei  trüben  Tagen  stets  Licht 
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brennen  muß«.  Aus  der  Rauchwarenbranche  heißt  es:  »Meine 
Stellung  ist  sonst  angenehm,  nur  liegt  das  Kontor  sehr  finster, 
sodaß  den  ganzen  Tag  bei  Licht  gearbeitet  werden  muß.  Auch 
im  Sommer  ist  nur  in  der  Mittagsstunde  genügend  Tageslicht  vor¬ 
handen.  Das  Fenster  geht  auf  den  Hof  und  an  Lüften  ist  nicht 
zu  denken,  weil  der  Geruch  der  Felle  namentlich  bei  Hitze  un¬ 
erträglich  ist«.  Dazu  hat  das  Geschäft  keinen  Abort,  sondern  die 
Angestellten  sind  auf  eine  Gelegenheit  im  Hof  angewiesen.  Der 
Schlüssel  muß  beim  Kürschnergehilfen  geholt  werden,  und  im 
Hof  sind  stets  zahlreiche  Arbeiter  beschäftigt,  sodaß  es  sehr  un¬ 
angenehm  ist  vorbei  zu  gehen. 

Viel  häufiger  als  über  die  Räume  selbst ,  die  eben  als  ge¬ 
geben  hingenommen  werden,  sind  die  Klagen  über  ihre  Instandhal¬ 
tung  und  über  Nebenumstände,  die  bei  besserer  Einsicht  zu  ändern 
wären.  Nicht  ausnahmsweise  sondern  in  vielen  Häusern  der  alten 
Stadt  stehen  die  Aborteinrichtungen  in  starkem  Widerspruch  zu 
Hygiene  und  Anstand.  Für  zahlreiche  weibliche  Angestellte  ist 
ein  solcher  weder,  in  einiger  Nähe  noch  unauffällig  zu  erreichen. 
Andere  Arbeitsräume,  Werkstätten  und  Höfe  mit  Arbeitern  sind 
zu  durchschreiten,  der  Schlüssel  muß  bei  einer  männlichen  Per¬ 
son  geholt  werden,  oder  die  Lokale  sind  in  einem  Zustand ,  der 
jede  Benutzung  ausschließt.  Besondere  Aborte  für  Frauen  sind 
nicht  häufig.  Mag  die  Empfindlichkeit  der  jungen  Mädchen  in 
einigen  Fällen  übertrieben  sein ,  sehr  oft  ist  für  sie  selbst  bei 
einem  Minimum  von  Schicklichkeitsgefühl  die  Benutzung  eines 
Abortes  ausgeschlossen.  Leider  finden  sie,  die  sonst  sehr  wohl 
ihre  Ansprüche  zu  wahren  wissen,  nur  selten  den  Mut  und  die 
Unbefangenheit,  auf  diese  Verhältnisse  nachdrücklich  und  nöti¬ 
genfalls  wiederholt  hinzuweisen ,  weil  ihr  Anstandsgefühl  nach 
dieser  Richtung  hin  ungewöhnlich  ausgeprägt  ist  und  sein  muß, 
denn  die  Unbefangenheit,  welche  sich  in  günstigeren  Verhältnis¬ 
sen  durchaus  mit  Schicklichkeit  verträgt,  verbietet  sich  in  dieser 
Umgebung.  Diese  Zustände  bedeuten  bei  den  üblichen  Arbeits¬ 
zeiten  und  den  weiten  Wegen  der  Großstadt  keine  bloße  Unbe¬ 
quemlichkeit,  sondern  eine  ernsthafte  gesundheitliche  Schädigung. 

Mangelnde  Reinlichkeit  auch  in  vielen  neuen  Kontoren  und 
der  traditionelle  Schmutz  mancher  Stadtteile  und  mancher  Bran¬ 
chen  wird  von  den  Gehilfinnen  sehr  empfunden.  Ungenügende, 
zuweilen  ganz  fehlende  Heizung  auf  der  einen,  übermäßige  Wärme 
auf  der  anderen  Seite  sind  häufige  Klagen ;  fehlerhafte  Zentral- 
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heizung,  welche  die  Luft  austrocknet,  Gaslicht  und  schlechte  Lüf¬ 
tung  machen  auch  Räume  mit  reichlichem  Luftraum,  wie  vielmehr 
überfüllte  enge  Kontore  zu  einem  ungesunden  Aufenthaltsort. 

Oft  könnte  diesen  Mängeln  durch  planmäßiges  Lüften  und 
richtige  Regulierung  der  Heizung  ohne  Kosten  mehr  oder  weni¬ 
ger  abgeholfen  werden,  aber  ein  Teil  der  Angestellten  mit  großem 
Wärmebedürfnis  widersetzt  sich  dem  in  den  meisten  Kontoren, 
und  besonders  bei  männlichem  und  weiblichem  Personal  dringt 
gewöhnlich  das  erstere  mit  größerer  Unempfindlichkeit  gegen 
schlechte  Luft  aber  ausgeprägter  Scheu  vor  Luftzug  durch. 

Der  Schaden  des  dauernden  Aufenthalts  in  schlechter,  im 
Winter  überheizter  und  ausgetrockneter  Luft  scheint  die  Frische 
und  Arbeitsfähigkeit  der  weiblichen  Angestellten  viel  mehr  zu 
beeinträchtigen  als  man  beachtet.  Auch  die  vielen  Erkältungen, 
»die  man  sich  wieder  einmal  in  der  Elektrischen  geholt  hat«, 
sind  fast  unvermeidlich,  wenn  die  gewöhnliche  Wärme  im  Kontor 
18 — 20°  R.  beträgt. 

Uebrigens  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  in  55%  der  Kontore 
keine  weiblichen  Angestellten  beschäftigt  werden,  und  dort,  wo 
wenige  Stenotypistinnen  unter  zahlreichem  männlichem  Personal 
arbeiten,  gesonderte  Räume  für  sie  vorhanden  sind.  Man  ver¬ 
sicherte  mir,  die  Gehilfen  hätten  mehr  Grund  zu  Klagen1),  und 
dies  wird  glaublich,  weil  gerade  in  der  inneren  Stadt  der  Pro¬ 
zentsatz  des  weiblichen  Personals  am  geringsten  ist ,  und  der 
Großhandel  und  andere  Geschäfte  mit  mehr  als  20  Angestellten, 
die  viele  Personen  in  wenigen  Räumen  alter  Häuser  vereinigen, 
selten  Frauen  beschäftigen. 


J)  Man  vergleiche  die  Aussagen  Leipziger  Auskunftspersonen  im  Jahr  1905  in 
den  »Drucksachen  des  Beirats  für  Arbeiterstatistik«  Verhandl.  Nr.  20  S.  86 — 95. 


Vita. 


Ich  bin  am  15.  Juli  1881  in  Halle  in  Westfalen  geboren. 
Meine  Eltern  sind  der  Fabrikbesitzer  Kommerzienrat  Eduard  Kisker 
und  seine  Frau  Ida  geborene  Cramer. 

Vom  siebten  bis  sechzehnten  Jahr  erhielt  ich  Privatunterricht, 
besuchte  dann  ein  Jahr  lang  die  Schule  des  Viktoriapensionates 
in  Baden-Baden  und  ein  Vierteljahr  die  des  gleichnamigen  Pen¬ 
sionates  in  Karlsruhe  und  trat  nach  weiterer  privater  Vorberei¬ 
tung  im  Herbst  1901  in  die  Unterprima  des  Großherzoglichen 
Gymnasiums  in  Baden-Baden  ein. 

Nachdem  ich  dort  im  Sommer  1903  die  Reifeprüfung  be¬ 
standen  hatte,  studierte  ich  vom  Sommersemester  1904  ab  in 
Heidelberg,  Berlin,  München,  Leipzig  und  wiederum  Heidelberg 
Volkswirtschaft  und  Geschichte.  Den  Hinweis  auf  die  Hand¬ 
lungsgehilfinnen  als  Gegenstand  meiner  Arbeit  erhielt  ich  im 
Seminar  des  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  Bücher  in  Leipzig, 
doch  bin  ich  für  die  Beschränkung  auf  die  Kontoristinnen  und 
die-  Art  der  Ausführung  allein  verantwortlich. 

Besonderen  Dank  schulde  ich  unter  meinen  Lehrern  Herrn  Ge¬ 
heimrat  Direktor  Häußner  in  Karlsruhe,  damals  Direktor  des 
Gymnasiums  in  Baden-Baden,  Herrn  Geheimrat  Professor  Gothein, 
der  über  die  vorliegende  Arbeit  referierte,  und  Herrn  Professor 
Alfred  Weber,  der  mir  durch  sein  Kolleg  über  theoretische  Volks¬ 
wirtschaftslehre  und  seine  Seminarübungen  viel  Anregung  gab 


